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  Teufel mit blutigen Rosen


  Hugh Preston stand hinter den halbgeschlossenen Fensterjalousien und beobachtete, wie das Girl die Straße überquerte und auf sein Haus zusteuerte.


  Sheila Ardworth! Sie war endlich gekommen. Er hatte Monate auf diesen Augenblick gewartet. Jahre, um genau zu sein.


  Sheila Ardworth kam näher, schön, kühl und langbeinig. Sie zeigte die selbstsichere Arroganz der verwöhnten, von allen umschmeichelten Millionärstochter. Prestons Herz klopfte.


  Er haßte Spinnen, aber in diesem Moment genoß er es, sein ahnungsloses Opfer spinnengleich zu belauern.


  Sie gehört mir, dachte er. Ich werde sie besitzen!


  Ein triumphierendes Grinsen schob seine Mundwinkel hoch. Sheila Ardworth brauchte seine Hilfe. Sie ahnte nicht, daß sie sich auf dem Weg in eine tödliche Falle befand.


  Preston setzte sich an seinen Schreibtisch. Penny Warden, seine rothaarige Sekretärin, stürmte in das Privatbüro. »Sheila Ardworth möchte Sie sprechen, Sir!« stieß sie hervor.


  Preston lächelte dünn. Er hatte es nie verstanden, wieso manche Menschen so leicht ihre Fassung verlieren. So aufgeregt hatte er Penny noch nie gesehen. Ihr erging es wie den meisten Leuten dieser Stadt: Der Name Ardworth enthielt in ihren Augen mehr Glanz und Gloria als der des Präsidenten.


  Kein Wunder! Die Ardworths besaßen fast die Hälfte aller Häuser, Fabriken und Banken dieser Stadt, in gewissem Sinne sogar die Menschen, die darin arbeiteten oder wohnten. Sie waren den Ardworths durch Kredite verpflichtet. Sie mußten bleiben und ihre Schulden abtragen. Unentwegt fuhren sie weiter auf dem Teufelskarussell, das die mächtige Familie Ardworth für sie errichtet hatte.


  »Ich lasse bitten«, sagte Preston kühl.


  Sheila Ardworth betrat sein Office. Preston erhob sich. Er beeilte sich nicht dabei.


  Er hatte als junger Mann ein paar Stunden Schauspielunterricht genommen und verstand sich darauf, dramatische Akzente selbst dort zu setzen, wo kein Wort gesprochen wurde. Er war sechs Fuß groß und von athletischem Wuchs. Er wußte, wie er wirkte, wenn er sich langsam zu seiner vollen Höhe emporschraubte.


  Sheila Ardworth blieb mitten im Office stehen. Preston registrierte mit Genugtuung, wie sich ihre schönen graugrünen Augen weiteten. Sie blieben zwar kühl, aber er spürte, daß Sheila Ardworth überrascht war. Angenehm überrascht.


  Sie hatte vermutlich erwartet, einen hemdsärmeligen Burschen vorzufinden, einen Anwalt, von dem jeder wußte, daß er aus den Slums stammte — und nun erblickte sie einen fabelhaft aussehenden Burschen von zweiunddreißig Jahren, dessen maßgeschneiderte Kleidung ohne Makel war.


  Er ging um seinen Schreibtisch herum und rückte der Besucherin höflich den bequemen Armlehnstuhl vor seinem Schreibtisch zurecht. Sheila setzte sich.


  Preston unterdrückte das plötzliche Beben innerer Erregung, das seinen Körper zu erfassen drohte. Sheilas Parfüm war herbsüß. Es entsprach ihrem Typ. Prestons Blick streifte das blonde Haar des Girls. Sheila trug es in Pferdeschwanzmanier; es war im Nacken verknotet und fiel ihr bis auf die Schultern. War es weizenblond? Oder goldblond? Preston entschied sich für Messing, obwohl Messing so ungefähr das letzte war, was zu den Ardworths paßte.


  Er setzte sich der Besucherin gegenüber und bot ihr eine Zigarette an. Er hatte es nicht eilig. Im Gegenteil. Nach so vielen Monaten des Bangens, Wartens und Höffens war er entschlossen, jede Sekunde dieses ersten Zusammentreffens voll auszukosten.


  Sheila schüttelte ihren Kopf und holte ein weißgoldenes Zigarettenetui aus ihrer Handtasche. Natürlich, sie rauchte ihre eigene Marke, längliche Dinger von babyblauer Farbe, mit Goldmundstück und den Initialen SA.


  Er gab ihr Feuer. Sheila Ardworth inhalierte tief und blickte ihm in die Augen. Ihm war es plötzlich unbehaglich zumute. Es war schwer, die Untiefen dieser kühlen grünen Augen voll auszuloten.


  Preston wußte, daß Sheila eine Universitätsausbildung besaß. Es hieß, daß sie ungewöhnlich klug und scharfsinnig sei — im Gegensatz zu ihrer Schwester Patricia, die sich mit einem Collegebesuch begnügt hatte.


  Hör endlich auf, an Patricia zu denken, befahl er sich. Sie ist tot!


  »Sie können sich vermutlich denken, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin?« fragte ihn die Besucherin. Ihre Stimme faszinierte ihn. Es war eine Stimme mit sinnlichem Ausstrahlungsvermögen, dunkel, modulationsfähig und aufregend.


  »Nein«, log er.


  »Es ist wegen Patricia«, sagte das Girl. »Wie Sie wissen, wurde sie vor einem Jahr ermordet.«


  Er nickte. »Die Stadt spricht noch heute darüber«, meinte er teilnahmsvoll.


  »Verwundert Sie das? Der Mörder wurde noch immer nicht gefaßt«, sagte Sheila Ardworth.


  Preston hatte plötzlich Mühe, seine Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten. Am liebsten hätte er der Besucherin breit und höhnisch ins Gesicht gegrinst. Am liebsten hätte er dem Girl entgegengeschleudert: Ich war es, der Patricia tötete! Ich habe sie umgebracht! Ich bin der Mörder deiner Schwester!


  Aber er war kein Narr, der törichten Impulsen nachgab. Er wußte, was er wollte. So war es immer gewesen. Er hatte seinen Weg nach oben gemacht, langsam, aber stetig, und jetzt war er ein Anwalt mit einem eigenen Büro in der Hauptstraße, ein Mann, von dem jeder wußte, daß sein Weg zum Erfolg unaufhaltsam weiterführen würde.


  »Es ist eine Schande«, erklärte Preston. »Unsere Polizei hat versagt.«


  »Mein Vater betraute mehr als ein Dutzend berühmter Privatdetektive mit der Aufklärung des Verbrechens«, sagte Sheila Ardworth. »Keiner war bisher dazu imstande, den Fall zu lösen. Der Mörder läuft noch frei herum.«


  Er sitzt dir gegenüber, Baby, dachte Preston spöttisch. Ich habe oft genug Blut und Wasser geschwitzt, wenn diese Windhunde in der Stadt auftauchten und überall herumschnüffelten. Einer von ihnen war sogar bei mir. Aber keiner entdeckte, daß Patricia meine Geliebte war, keiner fand heraus, daß ich sie tötete!


  »Ich will ganz ehrlich sein, Mr. Preston«, sagte Sheila Ardworth und blickte ihn voll an. »Sie sind unsere letzte Hoffnung.«


  Auch das wußte er. Schließlich war er nicht nur Anwalt. Er hatte sich auch einen Namen als Privatdetektiv gemacht. Er hielt sich zwar nicht für einen Kriminalisten, aber da er keine Mühe hatte, die Gedankengänge anderer Menschen nachzuvollziehen, war es ihm einige Male gelungen, seinen angeklagten Klienten zu helfen, indem er die wahren Schuldigen ermittelte.


  Natürlich hatten davon auch die Ardworths gehört. In einer Stadt dieser Größenordnung machten solche Geschichten unweigerlich die Runde.


  Wenn die Ardworths ihn erst jetzt konsultierten, so lag das daran, daß er für sie weder fein noch prominent genug gewesen war. Er gehörte nicht zur gesellschaftlichen Creme der Stadt. In den Augen der meisten Bürger war er nur ein Emporkömmling, der Gernegroß aus den Slums.


  Aber er hatte sein Ziel nie aus den Augen verloren. All die Monate hindurch hatte er gefühlt, daß die Ardworths eines Tages zu ihm kommen und um seine Hilfe bitten würden. Jetzt war diese Stunde endlich da.


  »Sie kommen spät«, stellte er fest.


  »Wir waren nicht müßig«, erklärte Sheila Ardworth. »Das dürfen Sie mir glauben.«


  »Seit dem Mord sind mehr als zwölf Monate verstrichen«, sagte Preston. »Das ist eine lange Zeit.«


  In der Luft hing der süßliche Duft von Sheila Ardworths Zigarette. Preston fand ihn angenehm, es war ein Duft von Luxus und Reichtum. Es war der Geruch, mit dem er sich schon bald für immer zu umgeben beabsichtigte — als Ehemann der schönen, begehrenswerten Sheila Ardworth.


  Sheila Preston, geborene Ardworth. Das würde ihm alle Türen öffnen. Alle!


  Noch war es nicht soweit. Er mußte, um dorthin zu gelangen, den Ardworths Patricias Mörder präsentieren, einen falschen Mörder zwar, aber das hielt er für kein Problem. Er hatte schon schwierigere Dinge gedeichselt.


  Er wußte, daß seine drahtige Männlichkeit besonders auf Mädchen aus der High-Society wirkte. Patricia war es nicht anders ergangen. Sie war buchstäblich auf ihn geflogen. Er traute es sich schon deshalb zu, auch Sheila zu erobern.


  Wenn er den Ardworths einen Mörder lieferte, wenn er es schaffte, den Fall auf seine Weise zu klären, war er in den Augen der Millionärsfamilie der große Held, der Mann, der die klügsten Köpfe von New York und Umgebung geschlagen hatte.


  Sheila Ardworth drückte die kaum angerauchte Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Ja, Sie sind unsere letzte Hoffnung«, wiederholte sie.


  »Ich bin bereit, den Fall zu übernehmen«, erklärte er.


  Sheila Ardworth musterte ihn verständnislos. »Wie bitte?« fragte sie.


  Er war plötzlich verwirrt. »Sie sind nicht hergekommen, um mir den Fall zu übertragen?«


  Sheila Ardworth hob ihr Kinn. Die Schönheit des Girls berührte ihn fast wie ein körperlicher Schmerz.


  »Das hätte doch wohl wenig Sinn«-, meinte Sheila Ardworth mit arroganter Kühle. »Ich möchte von Ihnen nur erfahren, welche Beziehungen Sie zu Patricia unterhielten.«


  ***


  Er hätte in diesem Moment viel darum gegeben, sich im Spiegel betrachten zu können. War er blaß geworden? Zitterte er? Oder zeigte er die notwendige Gelassenheit?


  Sheila Ardworths große graugrüne Augen ließen ihn nicht mehr los. Er versuchte zu lächeln, um zu demonstrieren, wie hoch er über den Dingen stand. Aber seine Gesichtsmuskeln waren wie erstarrt.


  Bluffte das Girl?


  Oder waren jetzt, ein Jahr nach Patricias Tod, doch noch Spuren aufgetaucht, die erkennen ließen, daß er sich mit Patricia Ardworth heimlich getroffen hatte?


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte er.


  Seine Stimme klang flach und gepreßt. Ihm fiel ein, daß er sich vor wenigen Minuten über die Aufregung seiner Sekretärin belustigt hatte. Jetzt erging es ihm selber so, nur war es um einiges schlimmer. Schließlich stand seine Existenz auf dem Spiel. Sein Leben, um genau zu sein.


  »Ich habe erfahren, daß Sie sich mit meiner Schwester wiederholt getroffen haben — hinter dem Garrison Park, in Farnholms unbewohntem Haus.«


  Das Haus war inzwischen abgerissen worden. Preston hatte Patricia dort ermordet und später ans andere Ende der Stadt gebracht. Weder die Zeitungen noch die Polizei hatten jemals herausgefunden, wo der Mord verübt worden war.


  Prestons Gedanken überstürzten sich. Sein erster Impuls war, alles abzuleugnen. Aber machte er damit das Ganze nicht nur noch viel schlimmer?


  Sein Mund war trocken. Er schluckte und spürte, wie seine Selbstsicherheit, diese Ruhe, mit der er bislang von Erfolg zu Erfolg geeilt war, unter Sheila Ardworths prüfenden- Blicken zerbröckelte.


  »Sprechen Sie, bitte!« sagte das Girl.


  »Ja, ich habe Ihre Schwester gekannt — flüchtig«, antwortete er. Er merkte, daß er schwitzte. Der Kragen klebte ihm am Hals. Wahrscheinlich bildeten sich auch auf seiner Stirn winzige Schweißperlen. Es war die Stelle, wo er am leichtesten zu schwitzen begann.


  »Sie haben niemals darüber gesprochen«, stellte Sheila Ardworth fest. »Warum eigentlich? Die Polizei hat wiederholt alle Bürger aufgefordert, sich detailliert über Patricias letzte Stunden und Tage zu äußern.«


  »Ich war gezwungen, mich an Miß Patricias Weisungen zu halten«, behauptete Preston.


  »Wie oft trafen Sie sich mit ihr?«


  »Etwa dreimal«, sagte er vorsichtig. »Wissen Sie es nicht genau?«


  »Es war dreimal«, meinte er.


  »Warum kam Patricia nicht zu Ihnen ins Büro?« fragte die Besucherin.


  Preston kam sich vor wie in einem Verhör. Das schlimmste war, daß er keine Ahnung hatte, wieviel seine Besucherin wußte und woher ihre Kenntnisse stammten.


  »Ich fürchte, ich war nach ihrem Dafürhalten nicht der geeignete Gesprächspartner für eine Ardworth«, erwiderte er und war bemüht, seine Stimme sarkastisch klingen zu lassen. »Es war Miß Patricias Idee, daß wir uns in dem leerstehenden Haus trafen.«


  »Was wollte sie von Ihnen?«


  »Offen gestanden, ich bin nie so recht dahintergekommen. Miß Patricia fühlte sich bedroht. Sie hatte gehört, daß ich mich als Privatdetektiv bewährt hatte, und wünschte meinen Schutz. Ich fand das Ganze anfangs ziemlich absurd und sogar lächerlich. Ich gebe sogar zu, daß ich anfangs meinte, Miß Patricia habe sich diese Gründe aus den Fingern gesogen, um sich mit mir heimlich treffen zu können…«


  »Warum sprechen Sie nicht weiter?«


  »Es ist für mich ein heikles Thema«, sagte er. »Ich habe geschwiegen, um die polizeilichen Untersuchungen nicht zu erschweren. Vor allem aber schwieg ich, um das Andenken der Ermordeten nicht zu beschmutzen.«


  »Wie hätte das geschehen können?«


  »Ich wäre verpflichtet gewesen, der Polizei in aller Offenheit mitzuteilen, daß ich Miß Patricia verdächtigte, sich unter einem Vorwand mit mir getro'ffen zu haben.«


  »Drücken Sie sich nicht so gewunden aus«, wies die Besucherin ihn zurecht. »Sie glauben also, Patricia hätte sich in Sie verliebt?«


  »Es schien mir so«, meinte er und senkte den Blick.


  »Patricia fühlte sich, wie sie zu Ihnen sagte, bedroht. Wir wissen heute, daß sie sich nicht irrte«, stellte Sheila Ardworth fest. »Nannte sie irgendwelche Namen?«


  »Wäre das der Fall gewesen, hätte ich mich selbstverständlich der Polizei anvertraut«, erklärte Preston. »Nein, Miß Patricia begnügte sich mit recht mysteriösen Andeutungen. Ich habe nach der tragischen Ermordung Ihrer Schwester meine Erinnerung und mein Gewissen überprüft. Ich kam zu dem Schluß, daß niemand damit geholfen wäre, wenn ich Miß Patricias Kontakte zu mir publik machen würde.«


  »Heute würde es Ihnen sogar schaden«, sagte das Girl halblaut.


  Seine Miene verschloß sich. »Finden Sie? Ich habe mich nur an meine Schweigepflicht gehalten. Miß Patricia hatte damals ausdrücklich gewünscht, daß niemand etwas von unseren Zusammenkünften erfahren darf. Würden Sie mir bitte sagen, woher Ihre Kenntnisse stammen?«


  »Ich habe sie erst heute gewonnen«, meinte das Girl und blickte Preston in die Augen. »Sie sind der erste, mit dem ich darüber spreche.«


  Preston gab sich Mühe, seine Erleichterung nicht sichtbar werden zu lassen.


  »Ich bedanke mich für das Vertrauen, das Sie mir mit Ihrem Besuch entgegenbringen«, sagte er. »Es ist sehr fair und anständig von Ihnen, daß Sie sich zuerst an mich wenden. Ich weiß das zu würdigen.«


  Sheila Ardworth erhob sich, nachdem sie einen Blick auf ihre mit Brillanten besetzte Platinarmbanduhr geworfen hatte. »Mein Arzt erwartet mich«, sagte sie. »Ich muß jetzt gehen. Bitte, fertigen Sie einen Bericht an, der alle Einzelheiten und Daten Ihrer Zusammenkünfte mit Patricia enthält. Ich brauche den Bericht bis heute abend.«


  »Das läßt sich machen — aber wozu benötigen Sie ihn?« fragte er.


  »Ich denke, es wird am besten sein, wenn ich mit meinem Vater darüber spreche. Er soll Ihren Bericht lesen und dann entscheiden, was zu tun ist.«


  »Gut«, hörte Preston sich sagen. Er war wie betäubt. »Sie bekommen den Bericht.«


  »Wann kann ich ihn haben?«


  »Ich erwarte noch einige Klienten«, sagte Preston rasch. Es kam darauf an, Zeit zu gewinnen. »Es sind dringende Fälle, die ich nicht im Handumdrehen erledigen kann. Wie wäre es, wenn wir uns heute abend träfen — am besten nach zehn Uhr?«


  »Einverstanden«, nickte Sheila. »Treffen wir uns dort, wo Patricia ermordet wurde.« '


  Er traute seinen Ohren nicht. Fassungslos starrte er dem Girl in die Augen.


  »Wo ist sie denn ermordet worden?« fragte er heiser. »Das weiß doch niemand!«


  »Ach so«, meinte Sheila. Preston empfand das Graugrün ihrer großen Augen undurchdringlicher denn je. »Ich wollte sagen: Treffen wir uns dort, wo Patricia gefunden wurde. Sie kennen doch den Platz?«


  »Selbstverständlich. Es gibt wohl niemanden in der Stadt, der ihn nicht schon einmal persönlich in Augenschein genommen hat«, erwiderte Preston. »Aber haben Sie keine Angst, nach Einbruch der Dunkelheit dorthinzugehen?« Sheila Ardworth lächelte wie eine Sphinx.


  »Ich werde doch Sie dabei haben«, meinte sie. »Sie sind ein großer, starker Mann. Weshalb sollte ich da Furcht empfinden?«


  ***


  Das Telefon schrillte. »Cotton«, meldete ich mich.


  Myrnas Stimme gurrte aus der Hörmuschel. Der Jammer war, daß Myrna, das Mädchen aus unserer Telefonzentrale, selten die Dinge sagte, für die ihre Stimme wie gemacht schien.


  Mondscheinstimmung war im District Office des FBI nicht gefragt — höchstens in Zusammenhang mit einem Verbrechen.


  »Da ist jemand an der Strippe, der seinen Namen nicht nennen möchte«, wisperte Myrna. »Er möchte Sie sprechen, Jerry. Ihm geht es wie mir. Er ist einer von den I-Like-Jerry-Typen.«


  »Her mit ihm«, sagte ich.


  Es knackte in der Leitung. »Mr. Cotton?« fragte mich eine biegsame männliche Stimme. Sie war kultiviert, aber man spürte, daß sie das Befehlen gewohnt war.


  »Am Apparat«, sagte ich.


  Der Anrufer räusperte sich kurz. »Sie sind doch für den Rosenmörder zuständig, nicht wahr?«


  Um ein Haar hätte ich ihm geantwortet, daß das FBI nicht für Gartenfrevler zuständig sei, als mir plötzlich einfiel, worauf sich der Anrufer bezog.


  Ich hatte den Fall der Morde mit den blutigen Rosen vor knapp drei Monaten von einem verstorbenen Kollegen übernommen. Bis jetzt gab es zwei Morde dieser Art. Bisher war ich nicht dazu gekommen, mich eingehend mit der unerledigten Akte zu befassen. Andere Fälle hatten Vorrang gehabt.


  »Mit wem spreche ich?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache«, antwortete er. »Ich möchte Ihnen nur mitteilen, daß heute das dritte Opfer des Mörders mit den blutigen Rosen zu beklagen sein wird. Es wird zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr sterben.«


  Ich drückte auf die Taste, die das angeschlossene Tonbandgerät mitlaufen ließ. Meine Reaktion kam zu spät. Der Teilnehmer legte auf. Ich warf den Hörer auf die Gabel und stellte das Tonbandgerät ab.


  »Was Ernstes?« fragte mich mein Freund und Kollege Phil Decker, der mir gegenübersaß.


  Ich erhob mich und öffnete einen stählernen Aktenschrank, um den Rosenfall herauszufischen. »Ein anonymer Anrufer«, informierte ich Phil. »Er behauptete, unser Rosenkavalier würde heute abend wieder zuschlagen.«


  »Ein Spinner?« fragte Phil.


  Ich trat mit der dicken Akte ans Fenster und blickte auf die 69. Straße hinab. Phils Frage enthielt mein Problem in einer Nußschale. Anonyme Anrufe gehörten bei uns zur Tagesordnung. Wichtigtuer, Psychopathen und eine Handvoll anderer Narren stellten das Hauptkontingent. Es war am einfachsten, diese Leute zu ignorieren. Nur konnte man sich das selten leisten. Ein paar von ihnen sagten nämlich die Wahrheit. Die Schwierigkeit bestand darin, im einzelnen zu erkennen, mit wem wir es zu tun hatten.


  »Kein Spinner«, entschied ich nach kurzem Nachdenken. »Aber warum weist er uns ausdrücklich darauf hin, daß der Rosenmörder heute abend zum drittenmal zuschlagen wird?«


  »Wahrscheinlich ist er selber der Täter«, vermutete Phil. »Es gäbe Parallelen für sein Verhalten. Er wäre nicht der erste Verbrecher, der seinen Gewissensdruck auf diese Weise zu entlasten versucht. Diese Leute entschuldigen sich später damit, der Polizei immerhin eine winzige Chance gegeben zu haben.«


  »Diese hier ist noch nicht einmal winzig«, stellte ich fest. »Der Anrufer sagte nur, daß der Mord zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr stattfinden wird, mehr nicht.«


  »Unterhalte dich .mit dem Chef darüber«, empfahl mir Phil. »Mr. High kann die Nachricht an die Agenturen weiterleiten. Wenn wir sie über Radio, Fernsehen und Presse verbreiten, wird das Opfer gewarnt.«


  »Vorausgesetzt, daß es überhaupt weiß, was mit ihm geschehen soll«, sagte ich und nahm an meinem Schreibtisch Platz. »Nein, das nimmt uns niemand ab. Schließlich gibt es keine Garantie dafür, daß die Drohung ernst zu nehmen ist.«


  »Wie war das überhaupt mit dem Rosenmörder?« fragte Phil.


  »Er tötete zum erstenmal vor dreizehn Monaten drüben in Hawthorne, New York. Sein Opfer war ein siebzehnjähriges Mädchen namens Patricia Ardworth, die Tochter eines Multimillionärs. Sie wurde erstochen. Neben der Leiche fand man eine blutgetränkte Rose.«


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte Phil. »Die Suche nach dem Mörder blieb ergebnislos. Zwei Monate später geschah etwas Ähnliches in Ohio. Eine Achtzehnjährige wurde erstochen. Neben der Leiche lag wiederum eine blutgetränkte Rose.«


  »Das Mädchen hieß Ellis Sanford und stammte aus Zanesville, Ohio«, bestätigte ich. »Die blutige Rose ließ den Schluß zu, daß es sich um den gleichen Mann handelte, der im Staate New York gemordet hatte. Der Fall wurde deshalb auch der Bundeskriminalpolizei übertragen. Hopes bearbeitete ihn sehr gründlich, aber als er plötzlich starb, wußte er zwar alles über die beiden Opfer, aber so gut wie nichts über den Täter.«


  »Dabei ist es bis jetzt geblieben?«


  »Das ist der Stand der Ermittlungen«, nickte ich. »Es ist wenig tröstlich, daß die örtlichen Polizeibehörden zu keinem anderen Ergebnis gekommen sind.«


  »Starb unser Kollege Hopes eigentlich eines natürlichen Todes?« fragte Phil.


  »Ganz zweifelsfrei«, antwortete ich.


  Es war sechzehn Uhr zehn. Mir fiel ein, daß ich noch sechs Stunden Zeit hatte, um einen Mord zu verhindern.


  Aber wo sollte ich beginnen?


  Es lag nahe, anzunehmen, daß der Mörder mit den blutigen Rosen auch diesmal ein junges Mädchen zu töten beabsichtigte. Ich hatte also die Wahl, mich für eines von vielen Millionen zu entscheiden.


  »Gibt es noch weitere Zusammenhänge zwischen den beiden Morden?« fragte Phil. »Mehr, meine ich, als die blutigen Rosen und die Jugend der Mädchen?«


  »Beide Mädchen waren blond«, sagte ich, »aber da hören die Parallelen schon auf. Patricia Ardworth war reich, Ellis Sanford stammte aus einfachen Kreisen. Patricia Ardworth hatte angeblich nicht viel für junge Männer übrig, von Ellis weiß man jedoch, daß sie zweimal in der Woche mit einem anderen loszog.«


  »Könnte es sich bei dem Mord an Ellis Sanford nicht um einen bloßen Nachahmungstäter gehandelt haben?« wollte Phil wissen.


  »Das war auch Hopes’ Meinung«, sagte ich. »Er tippte auf einen Triebtäter mit sentimentalen Zügen, den das Beispiel mit der blutigen Rose tief beeindruckt hatte. Aber auch diese Mutmaßung brachte Hopes nicht voran.«


  »Ist das mit den blutigen Rosen wörtlich zu nehmen, oder ist es nur der Hinweis auf eine farbliche Eigenart?«


  »Die Rosen waren mit dem Blut ihrer Opfer getränkt«, erwiderte ich. »Buchstäblich vollgesogen. Die blutrote Rose, die man bei Patricia Ardworth fand, war ehemals gelb gewesen — eine ziemlich seltene Sorte übrigens, die es in kaum einem Blumengeschäft zu kaufen gibt.«


  »Das war doch ein wertvoller Hinweis!«


  »War es«, nickte ich, »bis man entdeckte, daß es allein in dem kleinen Hawthorne zwei Dutzend Gärten mit solchen Rosen gab. Es war für den Mörder kein Problem, eine davon zu stehlen.«


  »Was wirst du jetzt unternehmen?« fragte Phil.


  »Den Mord verhindern. Was sonst?«


  »Wie willst du das anstellen?« fragte Phil.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gab ich zu und schlug die Akte auf.


  ***


  ***


  Hugh Preston beobachtete durch die halbgeschlossenen Jalousien, wie das Girl die Fahrbahn überquerte. Die Art, wie Sheila Ardworth sich bewegte, ging ihm unter die Haut. Er war entschlossen gewesen, diese faszinierende Schönheit und ihr Geld für sich zu gewinnen. Jetzt wußte er, daß er sie töten mußte.


  Noch heute!


  Sheila Ardworth mußte ihr und sein Geheimnis mit ins Grab nehmen. Wenn die Stadt erfuhr, daß er sich wiederholt mit Patricia getroffen hatte, war er geliefert. Es war leicht gewesen, Sheila von seiner angeblichen Schuldlosigkeit zu überzeugen, aber die Polizei und das FBI würden ihm das nicht abkaufen.


  Penny Warden stürmte in sein Office. »Eine tolle Frau!« schwärmte sie. »Einfach hinreißend, finden Sie nicht auch?« Sie erschrak, als sie Prestons verzerrtes Gesicht sah. »Ist Ihnen nicht wohl, Chef?« fragte sie.


  »Mir ist speiübel«, erwiderte er und zwang sich zu einem Grinsen. »Wie soll man bloß an die irdische Gerechtigkeit glauben, wenn die einen millionenschwer zur Welt kommen, während unsereiner um jeden Dollar kämpfen muß?«


  »Macht Sie das so sauer?« fragte Penny Warden.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, winkte er ab. »Miß Ardworth will mir einen Fall übertragen, Penny, aber ich kann ihr nicht helfen. Schließlich bin ich kein Zauberer. Ist das nicht zum Verrücktwerden? Es wäre für mich die erste große Chance gewesen, mit der High-Society von Hawthorne ins Geschäft zu kommen.«


  »Das schaffen Sie eines Tages ganz bestimmt, Chef«, tröstete ihn Penny Warden. »Mit oder- ohne die Ardworths!«


  »An dieser Familie führt kein Weg vorbei, Penny. Nicht in unserer Stadt.«


  Das Telefon klingelte. Er hob ab. Louis Denningsen war am Apparat.


  »Zu blöd, Preston, ich habe mir vorhin den Fuß verknackst«, sagte er. »Kann nicht aus dem Haus. Wie wär’s, wenn Sie mich heute abend besuchten? Sagen wir gegen einundzwanzig Uhr. Ist Ihnen das recht?«


  »Ich werde pünktlich sein«, versprach Preston und legte auf. In seinen Augen entzündeten sich einige kalte Funken. Denningsen hatte ein hübsches Haus weit draußen vor dem Ort, ein Haus mit einem Rosengarten. Es lag gar nicht so weit von dem Platz entfernt, an dem er Sheila Ardworth zu treffen beabsichtigte.


  »Wer war das?« fragte Penny Warden.


  »Der alte Denningsen. Ich soll ihn heute abend besuchen«, meinte Preston. Er warf einen letzten Blick durch das Fenster. Sheila Ardworth kletterte in ihren schneeweißen Cadillac und fuhr davon.


  Aus, dachte er. Aus und vorbei! Heute abend sehe ich sie zum letztenmal. Danach wird sie tot sein. Mausetot!


  Er lauschte in sich hinein und wartete auf ein Frösteln des Grauens, aber er spürte im Augenblick nichts weiter als ein Gefühl der Leere und Enttäuschung.


  Wenn Sheila tot war, blieben nur noch zwei Ardworths übrig. Der Alte — und seine Tochter Celeste.


  Celeste! Sie lebte irgendwo in New York. Preston hatte sie nur ein- oder zweimal gesehen. Sie hatte einen Kunstfimmel und trieb sich mit ein paar Halbverrückten in Greenwich Village herum. Das schwarze Schaf der Familie. Die Ardworths hatten sie bislang gewähren lassen, aber wenn es nun auch Sheila erwischte, würden sie gewiß darauf bestehen, daß Celeste nach Hawthorne zurückkehrte. Schließlich mußte sich jemand um den Alten kümmern.


  Warum nicht Celeste? fragte sich Preston. Der Gedanke gab ihm Auftrieb. Himmel, Celeste war auch eine Ardworth, und schön waren sie alle.


  Und da war noch ein Punkt. Wenn auch Sheila starb, würde Celeste eines Tages ganz allein das Ardworth-Vermögen erben. Viel Zeit blieb dem Alten nicht mehr. Eines Tages würde er seine hellen mißtrauischen Raubvogelaugen schließen. Falls es zu lange dauerte, konnte man ein bißchen nachhelfen.


  »Hm«, machte Preston und massierte sich sein Kinn. »Ich habe noch einen Wunsch, Penny — aber ich bin nicht sicher, ob er Ihnen gefallen wird.«


  Das Girl blickte ihn erwartungsvoll an. Preston wußte, daß Penny in ihn verschossen war. Bislang hatte er das ignoriert. Seine kleinen Abenteuer suchte er sich im nahen New York. In Hawthorne empfahl es sich, eine reine Weste zu behalten und niemandem einen Grund zum Klatschen zu geben. Seine Klienten waren biedere Bürger. Spießer! Wenn sie einem anderen etwas verübelten, dann waren es vor allem die Dinge, die sie selber nicht haben konnten.


  »Sprechen Sie nur, Chef«, sagte Penny Warden eifrig. »Ich würde Ihnen gern helfen.«


  Preston lächelte sie an. Der Jammer mit ihr war, daß sie sich zu kräftig schminkte. Dabei hatte sie es gar nicht nötig. Mit ihrer Figur, ihrem kupferroten Haar und dem hübschen stupsnäsigen Gesicht brachte sie mehr als einen Mann dazu, sich nach ihr umzudrehen. Preston hatte schon oft erwogen, sich etwas mehr um seine attraktive Sekretärin zu kümmern. Jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.


  »Denningsen wird mal wieder einen Sack voll ausgefallener Wünsche haben«, meinte er. »Wenn ich das nicht schnellstens in einem Gedächtnisprotokoll festhalte, vergesse ich die Hälfte davon. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie heute abend aufsuche? Ich komme geradewegs von Denningsen zu Ihnen. Natürlich kann es spät werden. Zehn Uhr, elf Uhr. Sie kennen ihn ja. Er ist so schrecklich pingelig. Aber falls Sie etwas Vorhaben sollten oder früh in die Klappe wollen, können Sie es mir ruhig sagen.«


  »Nein, Chef«, erwiderte Penny Warden und errötete heftig. »Ich habe nichts vor! Selbstverständlich warte ich auf Sie…«


  Das Mädchen unterbrach sich, als ihr klar wurde, daß sie unangemessen viel Entgegenkommen zeigte. Der Chef durfte nicht wissen, wie sehr sie ihn verehrte!


  »Klingeln Sie meinetwegen noch nach Mitternacht«, fuhr sie mit gedämpfter Verbindlichkeit fort. »Ich werde bestimmt dasein.«


  »Das ist nett von Ihnen, Penny«, nickte er lächelnd. »Bekomme ich dann noch einen Tee?«


  »Alles, was Sie haben wollen«, hauchte Penny und errötete zum zweitenmal, als ihr klar wurde, daß sie sich einer recht zweideutigen Formulierung bedient hatte.


  Preston setzte sich und griff nach einem Schnellhefter.' Penny merkte, daß er allein sein wollte und eilte in ihr Vorzimmer.


  Preston stieß die Luft aus und lehnte sich zurück. Seine Gedanken purzelten nicht länger durcheinander. Er hatte sie wieder fest im Griff.


  Wenn er nach dem Mord zu Penny ging, würde es ihm nicht schwerfallen, ihr einzureden, er wäre zu einer bestimmten Zeit gekommen. Penny Warden war ihm hörig. Sein Wort war für sie das Evangelium. Ja, Penny würde sein Alibi sein. Er konnte sich kein besseres wünschen.


  ***


  Ich stutzte, als ich das Bild der Ermordeten sah.


  »Sieh dir das mal an«, sagte ich.


  Phil kam um den Schreibtisch herum und blickte mir über die Schulter.


  »Hübscher Käfer«, sagte er anerkennend. »Ist das Patricia Ardworth?«


  Ich nickte. »Sieh dir mal den Mund und die Augen an.«


  »Wirkt älter als siebzehn«, gab Phil zu.


  »Als sie starb, stand sie kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag«, sagte ich. »Aber das meine ich nicht. Wenn das Foto nicht trügt, ist sie keineswegs die Unschuld vom Lande, die sie angeblich war. Keine Männerbekanntschaften, heißt es im Protokoll.«


  »Dann wird es schon stimmen«, sagte Phil.


  »Das kommt ziemlich gedehnt über deine Lippen. Du hast selber gewisse Zweifel«, stellte ich fest.


  »Du weißt, wie gründlich in einem Mordfall ermittelt wird«, meinte Phil. »Wenn die Ermordete ein kleiner Männerschreck gewesen sein sollte, hätte sich das schnell in der biederen Kleinstadt herumgesprochen.«


  »Davon bin Lch nicht überzeugt. Patricias Vater beherrscht den Ort. Er ist dort der König. Wahrscheinlich wollte keiner seiner toten Tochter etwas Schlechtes nachsagen.«


  »Vielleicht hast dü recht«, räumte Phil ein.


  Ich erhob mich und suchte Mr. High in seinem Office auf. Ich berichtete ihm, was geschehen war.


  »Ich fahre nach Hawthorne«, schlug ich vor. »Und zwar sofort. Wenn es überhaupt irgendwo eine Spur gibt, die zu dem Mörder mit den blutigen Rosen führt, dann dort. Inzwischen haben sich die Gemüter beruhigt. Die Leute haben Abstand von dem Verbrechen gewonnen. Vielleicht finde ich ein paar Hinweise, die verwertbar sind.«


  »Ich wünsche Ihnen Glück, Jerry«, sagte Mr. High. »Sie werden es brauchen. Ich kenne den Fall. Der alte Ardworth hat keine Kosten gescheut, um den Mord aufzuklären. Er hat die begabtesten und teuersten Privatdetektive beschäftigt. Ich wette, die haben in Hawthorne das Unterste zuoberst gekehrt. Wirklich — Sie brauchen schon Glück, um eine neue Spur zu finden.«


  Ich verabschiedete mich und ging. Mein Jaguar stand im Hof der Fahrbereitschaft. Ich würde etwa eine Stunde brauchen, um das nördlich von New York gelegene Hawthorne zu erreichen. Dann blieben mir im günstigsten Falle weitere fünf Stunden, um dem Teufel mit den blutigen Rosen ins Handwerk zu pfuschen. Mr. High hatte recht. Ohne Glück waren meine Erfolgschancen gleich Null.


  Hawthorne entpuppte sich als typisdi amerikanische Kleinstadt. Zu beiden Seiten der schnurgeraden Hauptstraße schlossen sich die Wohnviertel an. Hinter dem Bahndamm war der Wohnbezirk der Farbigen. Er war relativ klein. Hawthorne bestand im wesentlichen aus gepflegten Bungalows. Im südwestlichen Teil des Ortes war das eigentliche Villenviertel. Es gab zwei Golf- und drei Tennisklubs. Der vornehmste Klub nannte sich Kensington. Ich fuhr ungehindert bis vor das flache weißgestrichene Klubhaus und betrat die Bar.


  Am Tresen saßen drei Männer in mittleren Jahren. Sie hatten gerötete Gesichter und tranken Whisky mit Soda. Der Mixer lachte gequält über ihre Witze. Vermutlich hörte er sie zum hundertsten Male.


  Ich hatte das Gefühl, daß ich hier meine Zeit nutzlos vertat, und machte kehrt. Links vom Klubhaus waren die ebenfalls weißgestrichenen Wirtschaftsgebäude des Klubs. Aus einem von ihnen erklang plötzlich ein Schrei.


  Ich ging rasch darauf zu. Im Rahmen der Tür erschien ein Girl. Es war,höchstens zwanzig Jahre alt und stürmte an mir vorbei auf den Parkplatz zu. Ich blickte dem Mädchen nach. Es trug einen Kiltrock mit Schottenkaros und einen weißen, eng anliegenden Pulli. An den Füßen hatte es Sportschuhe mit Gummisohlen.


  Ich marschierte weiter. Das Girl hatte die Tür hinter sich aufgelassen. Als ich die Hütte betreten wollte, prallte ich mit einem Mann zusammen. Er war ungefähr achtundzwanzig Jahre alt und trug zu seinen Shorts einen weißen Wollpullover mit V-Ausschnitt. Er war groß, athletisch und braun gebrannt. Sein schmales Gesicht mit den blauen Augen war gut geschnitten; es hatte den leicht feminin wirkenden Anstrich, den man oft bei gut aussehenden Männern findet. Er hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar.


  »Hallo«, sagte er und blickte an mir vorbei zum Parkplatz hinüber. Ich hörte, wie ein Motor aufheulte, dann fuhr ein Wagen davon.


  Der junge Mann grinste. Er hatte ein Taschentuch in der Hand, mit dem er sich behutsam den Mund abtupfte.


  »Kleines Biest!« murmelte er. Dann hob er die Augenbrauen und schaute mich an. »Lennox«, stellte er sich vor. »Derek Lennox. Kennen wir uns?« Die V-förmige Stellung seiner Augenbrauen gab ihm etwas Diabolisches.


  »Nein«, erwiderte ich. »Mein Name ist Cotton. Sind Sie Mitglied des Klubs?«


  »Gott bewahre«, meinte er und steckte sein Taschentuch ein. »Das wäre das letzte!«


  Ich sah, daß seine Lippe aufgeplatzt war. Zweifellos hatte er versucht, das Mädchen in dem Geräteschuppen zu küssen. Sie hatte sich dagegen zur Wehr gesetzt und ihm in die Lippe gebissen.


  »Sind Sie hier angestellt?« fragte ich ihn.


  »Sie wollen es aber genau wissen«, meinte er.


  Wir verließen den Schuppen. Lennox schob seine Hände in die Hosentaschen. Er blieb stehen und wippte auf den Zehenspitzen. Seinen Mund umspielte ein selbstvergessenes Lächeln. »Ich bin nur als Gast hier«, sagte er dann plötzlich. »Und ich finde es zum Kotzen langweilig. Trinken wir einen?«


  Ich blickte auf die Uhr. Ich konnte es mir nicht leisten, meine Zeit .zu verplempern. Wenn ich mich schon mit jemand zusammensetzte, dann mußte es jemand aus diesem Ort sein.


  »Wohnen Sie in Hawthorne?« fragte ich ihn, als wir auf das Klubhaus zugingen.


  Er .lachte. »Ehe es soweit kommt, springe ich in den Hudson«, erklärte er. »Ich bin New Yorker.«


  Ich hätte es mir denken können. Er war der Typ des Playboys, den man auf Partys herumreichte und der überall dafür sorgte, daß sich der Schlagrhythmus der Mädchenherzen gebührend erhöhte.


  »Gehören die Ardworths diesem Klub an?« fragte ich ihn.


  »Ja, aber sie kommen niemals her. Weshalb auch? Die Töchter interessieren sich nicht für Golf. Tennis spielen sie zu Hause. Außerdem sind die Klubmitglieder entsetzlich fade. Was tun Sie denn hier in Hawthorne? Ich frage mich immer wieder, was die Leute nach Haw- ' thorne treibt. Die Wüste Gobi bietet sicherlich mehr Abwechslung.«


  »Sie vergessen den Mord, der hier vor einem Jahr eine Menge Staub aufwirbelte«, sagte ich.


  »Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?« fragte er und grinste verschmitzt. »Ich weiß, was es mit diesem Verbrechen für eine Bewandtnis hat. Irgend so ein armer Irrer hat das Mädchen vor lauter Verzweiflung umgebracht. Aus Langeweile. Weil hier nie etwas geschieht.«


  »Ich muß gehen«, sagte ich.


  »Sind Sie etwa eingeschnappt?« fragte er. »Mann, so war es doch nicht gemeint. Setzen Sie sich mit mir an die Bar. Mit den Leuten von Hawthorne kann man das nicht tun. Über deren Witze hat schon Aristoteles gelacht.«


  Ich schüttelte den Kopf, verabschiedete mich von ihm und fuhr zurück in die Stadt. Ich fand einen Parkplatz im Schatten einer weit ausladenden Ulme und ging zu Fuß die Hauptstraße hinab. Die Zeit rann mir durch die Finger.


  An wen wendet man sich, wenn man etwas über die Lebensgewohnheiten eines jungen Mädchens erfahren will? Natürlich an diejenigen, die mit jungen Mädchen verkehren. Dummerweise war es noch zu früh, um in irgendeinem Jazzlokal, das es sicherlich auch in Hawthorne gab, mit der männlichen Jugend Kontakt aufzunehmen.


  Ich nahm statt dessen mit dem größten Drugstore vorlieb, den es an der Hauptstraße gab. Ich hatte Mühe, einen Platz zu finden. Der Tresen war besetzt. Das störte mich nicht. Die Fünfzehn- bis Sechzehnjährigen, die dort ihre Milchmixgetränke genossen, waren zu jung, um etwas über Patricia Ardworth sagen zu können. Ich setzte mich zu einem jungen Mann, der eine Brille trug und mit ernster Miene in einem Mathematikbuch las. Er hatte eine Cola vor sich stehen und war ungefähr neunzehn Jahre.


  »Kaffee«, sagte ich, als die Serviererin an den kleinen Tisch trat. Der junge Mann musterte mich prüfend. »Wohnen Sie hier im Ort?« fragte ich ihn.


  Er nickte und wandte sich wieder seiner Lektüre zu. Offenbar lag ihm nichts an einer Unterhaltung.


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich und zeigte ihm meine Dienstmarke.


  Er hob den Kopf und wollte etwas erwidern,' aber der Satz blieb unausgesprochen in der Luft hängen. Vielleicht wurde er auch nur von dem metallenen Krachen übertönt, das plötzlich von der Straße hereintönte.


  Wir sprangen hoch. Auch die anderen eilten zur Tür. Auf der Kreuzung hatte es einen Zusammenstoß gegeben. Offensichtlich hatte die Fahrerin eines roten Sportwagens die Vorfahrt nicht beachtet. Sie war einer dunkelblauen, schon ziemlich schäbig aussehenden Limousine in die Seite gerast.


  Aus der Limousine kletterte ziemlich benommen ein weißhaariger Mann. Ströhhut, Kleidung und die wie gegerbt wirkende Haut wiesen ihn als Farmer aus. Das Girl, das aus dem Sportwagen sprang, trug Shorts und eine ärmellose weiße Bluse. Das Mädchen war hellblond und enorm langbeinig. Auf der Nase saß eine riesengroße Sonnenbrille mit weißem Gestell.


  »Können Sie nicht aufpassen, Sie alter Narr?« schrie sie den Farmer an.


  Der Alte nahm seinen Hut ab. Er schluckte einige Male.


  »Es tut mir leid, Miß«, murmelte er kaum hörbar. »Es ‘ wird nicht wieder passieren.«


  Keiner der Zuschauer sagte ein Wort. Ich verstand es nicht. Es war ganz offensichtlich, daß das Mädchen den Unfall verursacht hatte. Statt sich zu entschuldigen, fiel es über den Alten her. Aber warum ließ er sich das bieten?


  Ich wollte mich gerade durch die Kette der Neugierigen drängen, als plötzlich ein Polizist auftauchte. Er grüßte erst das Mädchen, dann wandte er sich an den Alten.


  »Blechschaden«, sagte er. »Ich nehme das gleich auf. Kein Grund zur Unruhe!« Es schien mir so, als sei er ziemlich verlegen.


  »Unerhört, daß man so etwas auf die Straße läßt«, schimpfte das Girl.


  Ich machte kehrt und setzte mich wieder an den Tisch. Der junge Mann folgte mir. »Typisch!« sagte er bitter und steckte sich eine Zigarette an. »Eine Ardworth hat immer recht.«


  Ich stellte meine Lauscher hoch. »War das Sheila Ardworth?« fragte ich ihn.


  »Nein, Celeste«, antwortete er. »Sie ist mal wieder zu Besuch hier. Aber es hätte ebensogut Sheila gewesen sein können. Sie sind alle gleich. Arrogant und rechthaberisch. Man könnte meinen, diese Stadt gehöre ihnen.« Er verzog die Lippen. »Na ja, in gewisser Weise stimmt das ja auch.«


  »Wir leben hier doch nicht in einer Bananenrepublik!« sagte ich.


  »Finden Sie? Vor den Ardworths kuscht jeder. Es ist, als wären die anderen nur Menschen zweiter Klasse.«


  »Solche Leute werden im allgemeinen gehaßt«, sagte ich. »Mußte deshalb die junge Patricia sterben?«


  Er schaute mich verständnislos an. »Sie ticken wohl nicht richtig? Niemand haßt die Ardworths. Man haßt vielleicht dfen Nachbarn, der plötzlich eine Million in der Lotterie gewinnt und größenwahnsinnig wird, man haßt den Kollegen, der es im Leben weiterbringt, aber man haßt niemand, der so hoch über einem thront wie die Ardworths. Nein, man respektiert, bewundert und fürchtet sie. Das ist alles. Ich glaube, man ist sogar ein wenig stolz auf sie, man ist stolz darauf, mit ihnen im gleichen Ort zu wohnen.«


  »Kannten Sie Patricia?«


  »Lieber Himmel, mein Vater hat ’ne Tankstelle am Ortsrand. Wir sind kein Umgang für die Ardworths. Natürlich kannte ich Patricia. Sie tankte oft genug bei uns. Manchmal habe ich ein paar Worte mit ihr gewechselt. Sie war ein nettes Mädchen, ziemlich weit für ihr Alter.«


  »Männer, was?«


  Er schaute mich seltsam an. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ich weiß es«, sagte ich ruhig. »Ich weiß, wie sie war.«


  »Bis jetzt hat noch niemand darüber gesprochen«, meinte er unruhig. »Es war ein Tabu, wissen Sie. Man wollte dem alten Ardworth damit einen Gefallen tun.«


  »Ich fürchte, man hat dem Mörder damit einen Gefallen erwiesen«, sagte ich.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Es war keiner aus Hawthorne, davon bin ich überzeugt.«


  »Was macht Sie so sicher?« fragte ich ihn.


  »Mein Gefühl. Niemand hatte einen Grund, Patricia zu töten. Nein, es war einer von auswärts, einer auf der Durchreise, mit dem sie sich ein paar vergnügte Stunden machte, ohne zu wissen, daß er , ein Triebverbrecher war.«


  »Sie sagen das so, als gäbe es keine andere Lösung.«


  »Ich bin kein Kriminalist«, meinte er schulterzuckend, »ich spreche nur aus, was die meisten in Hawthorne denken und hinter vorgehaltenen Händen tuscheln.«


  »Damals wurde genau untersucht, welche Fremden in Hawthorne abgestiegen waren.«


  »Wennsehon! Der Mörder war nicht so dumm, nach der Tat hier Quartier zu beziehen. Er war ein Mann auf der Durchreise, er hat Patricia aufgegabelt, und sie ist ihm auf den Leim gegangen. Er war vermutlich genau das Richtige für sie. Nicht zu jung, so daß nicht mit Komplikationen zu rechnen war, und keiner, der vor dem Namen Ardworth kuschte.«


  »Nicht zu jung?« fragte ich ihn. »Hatte Patricia eine Vorliebe für ältere Jahrgänge?«


  »Ich hab’ sie mal mit einem Vierzigjährigen gesehen«, sagte der junge Mann. »Keiner aus Hawthorne. So ’n richtiger Ladykiller. Das war es, worauf sie flog. Es wurde ihr zum Verhängnis.«


  »Wer war der Vierzigjährige? Kannten Sie ihn?«


  »Nein.«


  »Können Sie mir jemand aus Hawthorne nennen, der intim mit Patricia verkehrte?«


  Das Gesicht des jungen Mannes verschloß sich. »Nein«, sagte er knapp. Die Serviererin brachte meinen Kaffee. Ich bezahlte ihn und schüttete etwas Sahne hinein. »Gibt es ein Lokal, das Patricia bevorzugte?« fragte ich dann.


  »Das Pickup auf der Straße nach Thornwood«, sagte er. »Da habe ich sie einige Male gesehen, allerdings nur an Nachmittagen.«


  Ich trank meinen Kaffee und ging. Ich wußte, jetzt zwar ein wenig mehr über Patricia Ardworth, aber ich wußte nicht genug, um ihren Mörder zu finden. Ich schaute auf meine Uhr. Inzwischen war es ein Viertel vor sechs geworden. Ich ging zurück zu meinem Wagen. Ich hatte vor, den Ardworths einen Besuch abzustatten.


  Ich sah schon von weitem den Zettel, der unter dem Scheibenwischer meines Jaguar klemmte. Ich nahm den Zettel heraus und entfaltete ihn.


  Er war mit Maschine beschrieben, in großen Buchstaben. Die Botschaft enthielt weder eine Anrede noch eine Unterschrift.


  Sie sind auf der richtigen Fährte, G-man. Ein Jammer, daß Sie den Mord nicht verhindern können. Es bleibt dabei. Heute abend schlage ich wieder zu.


  ***


  Das Schriftbild machte deutlich, daß es sich um eine ältere Schreibmaschine handelte, um eine Underwood oder eine Remington. Davon gab es in jedem Ort Tausende, trotzdem war der Zettel ein wertvoller Anhaltspunkt. Ich legte ihn behutsam in meine Brieftasche.


  Ich schaute mich um. Ich sah niemand, den ich fragen konnte, wer den Zettel unter den Scheibenwischer geschoben hatte. Ich stieg ein und fuhr los.


  Das Grundstück der Ardworths war so groß, daß man von der Straße her das Wohnhaus nicht sehen konnte. Ich fuhr gut eine Meile durch einen riesigen Park und zählte dabei ein halbes Dutzend Gärtner, die sich um die Pflege des Anwesens kümmerten. Das eigentliche Wohnhaus war keineswegs so großzütig, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es war einstöckig und stillos und wirkte nur durch die grünen Fensterläden freundlich, die sich von den weißgestrichenen Ziegeln abholen.


  Der Garagenkomplex lag etwas abseits. Er enthielt sechs Boxen. Auf dem Waschplatz davor stand der verbeulte rote Triumph von Celeste Ardworth. Ich parkte meinen Jaguar daneben und ging um das Haus herum.


  Der Swimming-pool war groß genug, um darin internationale Wettbewerbe auszutragen. Er hatte sogar ein Sieben-Yard-Sprungbrett. Unter einem Sonnenschirm am Rande des Bassins ruhte ein Girl in einem Liegestuhl. Es trug einen Bikini. Es schien zu schlafen. Ein Arm hing wie leblos auf den Boden, ein aufgeschlagenes Buch war den Fingern entfallen.


  Ich machte einen Schritt nach vorn.


  Bei diesem Schritt blieb es zunächst. Das Krachen des Schusses war so laut, als stünde der Schütze unmittelbar hinter mir. Ich warf mich zu Boden. Ich hatte das Gefühl, daß mich die Kugel nur um Haaresbreite verfehlt hatte.


  »Hallo, alter Freund!« rief eine Stimme. »Was treiben Sie denn da mit der Nase im Gras? Suchen Sie Regenwürmer fürs Angeln?«


  ***


  Ich kam auf die Beine und drehte mich um. Im Rahmen des offenen Fensters stand der grinsende Lennox. Er batte das Gewehr aufgestützt und hielt sich daran fest.


  »Sie sind mir geradewegs in die Schußlinie marschiert«, sagte er. »So kommt man unter die Erde, mein Freund. Warum haben Sie nicht vorn geklingelt? Ich konnte nicht ahnen, daß Sie plötzlich hier auftauchen. Ich hatte einen dieser verdammten Vögel anvisiert.«


  »Derek!« rief eine Mädchenstimme vom Bassin her. »Was ist geschehen?«


  »Nichts von Bedeutung«, rief er zurück. »Du kriegst Besuch, mein Schatz.« Er grinste mich an. »Oder wollen Sie zu mir? Haben Sie es sich mit dem Drink anders überlegt? Wenn ja, dann gratuliere ich Ihnen zu Ihrer instinktsicheren Nase. Der Whisky im Hause Ardworth ist zehnmal besser als der, den man im Klubhaus bekommt.«


  Er verschwand vom Fenster. Ich klopfte mir ein paar Gräser von der Hose und ging zu Celeste Ardworth. Sie hatte sich aufgesetzt und musterte mich prüfend. Ihre großen Augen hatten einen grünlichen Schimmer, die Pupillen waren von einem braunen Kranz umgeben. Ein paar Sommersprossen um die Nase herum gaben dem Girl einen spitzbübischen Ausdruck. Der Mund war voll und weich.


  »Cotton«, stellte ich mich vor. »Jerry Cotton vom FBI.«


  »Celeste Ardworth«, sagte sie und wies auf einen Gartenstuhl. »Setzen Sie sich, bitte.«


  Ich nahm Platz. Celeste streckte sich wieder auf dem Liegestuhl aus. Ihr schlanker, beweglicher Körper war glatt und ohne Makel. Der Bikini enthüllte mehr, als er verbarg. Celeste verschränkte ihre Arme unter dem Nacken und schloß die Augen. Ich hatte das Gefühl, daß sie mich unter ihren langen seidigen Wimpern hervor betrachtete, aber möglicherweise täuschte ich mich.


  »FBI«, sagte sie. »Wieder einmal. Geht es um Patricia?«


  »Ja und nein. Der Mörder hat versprochen, erneut zuzuschlagen«, sagte ich.


  Celeste hob nicht einmal die Lider. Sie blieb völlig gelassen. Ich erzählte ihr von dem Anruf, ließ aber den Zettel unerwähnt.


  »So etwas nehmen Sie ernst?« fragte mich das Girl spöttisch.


  »Sagen Sie mir bitte, mit wem Patricia befreundet war«, äußerte ich.


  Celeste riß die Augen auf. »Patricia? Wie meinen Sie das?«


  »Es wird Zeit, daß wir ihre männlichen Bekannten unter die Lupe nehmen«, sagte ich.


  »Sie sind nicht recht bei Trost«, meinte das Girl. »Patricia war noch ein Kind, als sie das Opfer dieser Bestie wurde.«


  »Sie war fast achtzehn«, stellte ich richtig. »Und sie hatte keinen Grund, sich besonderer Enthaltsamkeit zu befleißigen.«


  Celeste runzelte die Augenbrauen. Sie sah nachdenklich aus. »Ich bin einige Jahre älter als Patricia. Eigentlich habe ich sie gar nicht richtig gekannt. Sie lebte hier in Hawthorne, und ich wohnte in New York. Wir sahen uns zwar manchmal, aber Sie wissen ja, wie es bei solchen Gelegenheiten zugeht. Man wechselt ein paar Höflichkeiten, sagt ein paar nette Dinge und hofft, daß der andere bald wieder geht. Als Patricia starb, war ich zweiundz'wanzig, Natürlich hatte ich damals sehr viel andere Interessen als meine Schwester. Sollte sie wirklich Freunde gehabt haben? Es würde mich nicht überraschen.«


  »Wieso?«


  »Schwer zu sagen. Sie hatte so etwas im Blick, sie war lebenshungrig, falls Sie wissen, was ich damit meine. Auf der einen Seite bemühte sie sich, die brave Tochter zu sein und Papi nur Freude zu machen… Aber da war noch etwas anderes in ihr, das möglicherweise ein Ventil brauchte. Ja, weshalb sollte sie sich nicht ein paar heimliche Freunde angeschafft haben? Möglich ist das schon, aber Sie sind an der falschen Adresse, wenn Sie sich von mir ein paar Hinweise darauf erhoffen.«


  »Gehört Mr. Lennox zur Familie?«


  Celeste Ardworth lachte. »Derek? Nein, nein. Er ist nicht der Typ, der seßhaft wird. Ich bin mit ihm befreundet. Er leistet mir ein paar Tage Gesellschaft — auch wenn Papa davon nicht gerade entzückt ist.«


  »Ist Ihr Vater zu Hause?«


  »Nicht im Augenblick, er ist im Büro. Möchten Sie ihn sprechen?«


  »Später vielleicht. Und was ist mit Ihrer Schwester Sheila?«


  »Die ist heute nachmittag in die Stadt gefahren. Irgend etwas quält sie. Sheila ist bis heute nicht über Patricias Tod hinweggekommen. Ich wette, sie ist wieder einmal unterwegs, um irgendeiner scheinbaren Spur nachzugehen. Das treibt sie nun schon seit einem Jahr so. Wir lassen sie gewähren. Nehmen Sie einen Drink?«


  »Danke, nicht jetzt.«


  »Sheila meint es gut«, fuhr Celeste Ardworth fort, »aber sie verpulvert ihre Energien am falschen Platz. Schließlich haben schon klügere Köpfe als sie versucht, den schrecklichen Mord aufzuklären.« Zwischen Celeste Ardworths Augen entstand plötzlich eine nadelfeine steile Falte. »Sie glauben doch nicht etwa, daß Sheila oder ich gefährdet sein könnten?«


  »Der Anrufer hat nicht gesagt, wer das nächste Opfer des Rosenmörders werden soll… Aber ich würde Ihnen empfehlen, heute das Haus nicht zu verlassen. Wenn Sie wollen, leiste ich Ihnen und Ihrer Schwester Gesellschaft. Natürlich können Sie auch die örtliche Polizeibehörde um Schutz bitten.«


  »Aber das ist doch absurd!«


  »Vorsicht hat noch keinem geschadet«, sagte ich. »Kennen Sie das Pickup?«


  »Meinen Sie das gräßliche Lokal an der Straße nach Thornwood? Ich war einmal dort. Mit Derek. Er fand es herrlich, aber ich hasse diese Chromund-Plastik-Lokale. Sie haben keine Atmosphäre.«


  »Patricia soll häufiger hingegangen sein.«


  »Sie war jung«, sagte Celeste. »Dort war sie unter ihresgleichen. Das wird ihr gefallen haben.«


  »Sie war nicht unter ihresgleichen«, sagte ich leise. »Nicht in Hawthorne.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Als eine Ardworth gab es für sie in Hawthorne unüberwindliche Standesgrenzen.«


  »Reden Sie keinen Unsinn! Patricia war nicht eingebildet. Das träfe schon eher auf Sheila zu.«


  »Oder auf Sie«, sagte ich lächelnd. »Ich war zufällig dabei, als Sie vorhin den Unfall hatten. Sie sind übrigens fabelhaft schnell hergekommen.«


  »Ich muß immer rasen, wenn ich am Steuer eines Autos sitze«, sagte sie.


  »Der Unfall war einwandfrei Ihre Schuld. Trotzdem benahmen Sie sich, als hätte der alte Mann einen Fehler gemacht.«


  »Das dürfen Sie nicht ernst nehmen«, meinte Celeste Ardworth. »Ich explodiere zwar leicht, aber das hat nichts mit Hochmut oder Standesdünkel zu schaffen. Wahrscheinlich mußte ich bloß meinen Schreck abreagieren.«


  Hinter mir ertönten Schritte. Ich blickte über die Schulter. Derek Lennox kam herangeschlendert. Er war noch immer in Shorts und Pullover. Das Gewehr hatte er im Haus zurückgelassen.


  »Was gibt es denn?« fragte er grinsend. »Es sieht so aus, als sei hier eine Verschwörung im Gange.«


  Celeste lächelte. »Ich soll umgebracht werden, Liebling«, meinte sie.


  »Na, wunderbar!« spottete er. »Dann brauche ich das nicht zu erledigen. Es wird hohe Zeit, daß jemand diese Welt von dir befreit.«


  ***


  »Du bist geschmacklos«, schmollte das Girl.


  Er lachte und hockte sich ins Gras. »Sei kein Närrchen«, meint er und begann ein paar Gräser auszureißen. »Du weißt genau, daß ich ohne dich nicht leben könnte.«


  »Dann höre gefälligst damit auf, deinen Fünf-Cent-Sarkasmus unter die Leute zu bringen.«


  Er runzelte die Stirn. »Du bist doch sonst nicht so empfindlich, Celeste.«


  »Mr. Cotton ist ein G-man«, erläuterte das Girl. »Er ist aus New York herübergekommen, um uns zu warnen. Der Rosenmörder hat sich telefonisch bei Mr. Cotton gemeldet. Die Bestie will sich heute abend ein neues Opfer suchen!«


  Lennox erhob sich, plötzlich ernst. »Pardon, das wußte ich nicht. Was soll jetzt geschehen?«


  »Der Anrufer nannte keinen Namen«, sagte ich. »Wir wissen nicht einmal, ob er wirklich ernst zu nehmen ist. Trotzdem möchte ich Ihnen, Mr. Lennox, empfehlen, die Familie Ardworth heute abend nicht allein zu lassen. Ich benachrichtige außerdem noch den Sheriff. Er wird ein paar zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen treffen.«


  »Endlich passiert mal etwas in Hawthorne!« sagte Lennox.


  »Derek, bitte!« meinte das Girl vorwurfsvoll.


  Er legte seinen Arm um Celeste Ardworths Schultern. »Ich sage ja nicht, daß dir etwas passieren soll, Honey. Solange ich bei dir bin, wird dir niemand ein Haar krümmen.«


  Ich schaute auf meine Uhr. Die Zeiger rückten unaufhaltsam weiter.


  »Ich melde mich später noch einmal bei Ihnen«, sagte ich.


  Ich ging zurück zu meinem Jaguar und betrachtete flüchtig den roten Triumph, um zu sehen, wie stark der Unfallschaden war.


  Plötzlich sah ich die Rose.


  Es war ein einzelnes gelbes Exemplar.


  Sie steckte am Armaturenbrett des Triumph in einer angeschraubten Wagenvase.


  Ich beugte mich zu der Rose hinab und roch daran. Ihr entströmte ein merkwürdig fauler, muffiger Geruch. Er ließ mich an Tod und Verwesung denken.


  Ich schaute mich um. In der Nähe des Hauses gab es viele Rosenhecken und -beete, aber eine gelbe Sorte war nicht darunter. Ich setzte mich in den Jaguar und fuhr los.


  Zwanzig Minuten später stoppte ich auf dem Parkplatz vor dem Pickup.


  Das Lokal bestand aus zwei flachen Holzgebäuden, die die Form eines L bildeten. Es war noch geschlossen. Zum Vordereingang führten zwei Treppen hinauf. Die zur Straße weisenden Fassaden waren knallbunt im Pop-Stil bemalt.


  Außer meinem Jaguar stand nur ein Wagen auf dem Parkplatz, ein kanariengelbes 63er Pontiac-Kabriolett. Sein doppelter Auspuff und ein paar Ausbuchtungen an der Motorhaube ließen erkennen, daß es sich um ein frisiertes Modell handelte.


  Nachdem ich mein Glück vergeblich am Vordereingang versucht hatte, ging ich zu der Treppe, die in die Küche führte. Sie lag an der Stirnseite des kleineren Gebäudes. Die Außentür war offen. Eine Klapptür, die mit Fliegengaze bespannt war, ließ sich lautlos nach innen drücken.


  »Hallo?« rief ich.


  Niemand antwortete. Die Küche war nicht sonderlich groß und sah reichlich ungepflegt aus. Es roch nach Chillipulver und Zwiebeln. Ich durchquerte die Küche und warf einen Blick durch die offene Durchreiche in das eigentliche Lokal. Viel war nicht zu erkennen, denn durch die geschlossenen Fensterläden sickerte nur wenig Licht in den Raum.


  Ich sah eine Musikbox, einen langen Bartresen und eine Tanzfläche mit vielen Tischen und hochgestellten Stühlen. In der Luft hing der penetrante Geruch kalten Rauches.


  »Hallo!« rief ich noch mal.


  Ich begriff nicht, warum mir niemand antwortete. Der Besitzer des knallgelben Kabrioletts mußte doch in der Nähe sein. Ich verließ die Küche und betrat das Lokal. Ich fand einen Schalter und machte Licht.


  Am anderen Ende des Raumes führte eine Tür zu den Toiletten. Ich ging darauf zu. Als ich den Bartresen passiert hatte, schien es mir so, als bewege sich etwas hinter mir.


  Ich zuckte herum.


  Neben der Registrierkasse hing ein Abreißkalender an der Wand. Seine Blätter zitterten und raschelten leise in dem Luftdurchzug. Ich grinste und ging weiter.


  Im nächsten Moment spürte ich die Gefahr, die von hinten auf mich zukam. Ich wandte mich blitzschnell um und riß gleichzeitig schützend die Arme hoch, um das Gesicht abzudecken. Damit lag ich schief. Der Mann, dem ich mich plötzlich gegenübersah, wuchtete mir seine Faust auf den Solarplexus. Ich taumelte zurück und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten.


  Der Bursche setzte sofort nach. Er machte einen ebenso grimmigen wie entschlossenen Eindruck.


  Ich sah ihn zum erstenmal. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Bekleidet war er mit Baseballschuhen, Blue Jeans und einem weißen T-Hemd, das den Aufdruck Camp Chaffee trug. Der Angreifer hatte dunkelblondes, stark gewelltes Haar und eine plattgeschlagene Nase.


  Er hatte sich hinter dem Tresen versteckt gehalten und legte jetzt los, als ginge es b.ei dieser Auseinandersetzung um seinen Kopf. Ich hatte alle Hände voll zu tun, ihn erst einmal auf Distanz zu halten. Wucht und Wirkung seines ersten Treffers saßen mir noch immer in den Knochen.


  Er drängte auf eine rasche Entscheidung. Ich verschaffte mir mit einer scharf herausgestochenen Linken Luft und Respekt. Er blinzelte und marschierte zurück. Seine Beinarbeit war hervorragend. Ich war gewiß nicht der erste, mit dem er sich anlegte. Ich ließ ihn kommen und zog die Rechte hoch. Ich traf ihn ziemlich hart. Er begann zu keuchen, aber es war wohl mehr Wut oder Überraschung als Erschöpfung. Mit fünfundzwanzig Jahren läßt man sich nicht so schnell auszählen. Ich wurde langsam warm. Ich servierte ihm eine Dublette und kam dann knallhart' mit der Linken durch. Sein Keuchen nahm zu. Ich ließ ihn in eine volle Breitseite laufen. Er revanchierte sich mit einem Leberhaken, der zwar weh tat, aber sonst keine Wirkung zeigte.


  Das Ende kam sehr plötzlich. Er warf sich buchstäblich in meinen Schwinger. Meine Faust traf ihr; auf dem Punkt. Er versuchte sich an einem Tisch festzuhalten und ging dann mit ihm zu Boden. Die Stühle, die auf dem Tisch gestanden hatten, regneten polternd auf ihn herab.


  Ich stieß die Luft aus und rückte meinen verrutschten Schlips zurecht. Mein Gegner lag auf dem Bauch. Ich sah, daß er nichts in seinen Taschen hatte.


  Ich warf einen Blick hinter den Tresen. Die Registrierkasse war geschlossen; es sah nicht so aus, als ob der Bursche sie zu knacken versucht hätte. Ich ging um den Tresen herum und wartete, bis der Bursche sich hochstemmte. Prustend ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


  »Mann, Sie haben einen tollen Punch«, meinte er.


  »Ihrer ist auch nicht von Pappe«, sagte ich. »Können wir gehen?«


  »Gehen?« fragte er. »Wohin denn?«


  »Fahren«, berichtigte ich. »Zum Sheriff.«


  Er grinste unlustig. »Nun machen Sie mal ’n Punkt. Sie dringen hier ein und zwingen mich dazu, Sie anzugreifen, und jetzt schreien Sie nach dem Sheriff?«


  »Von Schreien kann nicht die Rede sein, aber alles muß seine Ordnung haben. Was wollten Sie denn hier?«


  »Hören Sie mal, ich bin der Pächter des Lokals!« sagte er.


  Er log offensichtlich.


  »Dann weisen Sie sich bitte aus«, sagte ich.


  »Sie haben Humor! In Hawthorne kennt mich jedes Kind. Ich habe es nicht nötig, mit einem Haufen Papiere in der Tasche herumzulaufen. Wie steht es denn mit Ihnen, Mister? Als Sie durch die Küche hereinkamen, war ich überzeugt davon, daß Sie meine Alkoholvorräte plündern wollten. Das ist mir im letzten halben Jahr schon dreimal passiert. Seitdem liege ich ab und zu auf der Lauer.«


  »Sie Witzbold«, spottete ich. »Wenn das wirklich Ihre Absicht gewesen wäre, hätten Sie nicht Ihre knallgelbe Rakete auf dem Parkplatz stehengelassen.«


  »Wovon reden Sie überhaupt? Mein Wagen steht hinter dem Lokal«, sagte er.


  Plötzlich schien es mir so, als berühre mich ein kühler Luftzug am Hals. Ich zögerte, mich umzuwenden, weil ich es mir nicht leisten konnte, meinen Gegenspieler aus den Augen zu lassen.


  Als ich den plötzlichen Hohn in seinem Gesicht sah, wußte ich, daß es zu spät war.


  Irgend etwas traf mich hart am Kopf. Ich brach in die Knie. Der Schmerz zuckte bis in die äußersten Nervenenden. Ich versuchte hochzukommen, aber in diesem Augenblick erwischte es mich zum zweitenmal.


  Die Welt wurde zu einem schwarzen, tosenden Strudel, der mich mitleidlos erfaßte und in eine Tiefe riß, aus der es keine Rückkehr zu geben schien.


  Das kalte Wasser traf mich wie ein Faustschlag. Ich öffnete die Augen, ohne etwas zu sehen. In meine Nase stieg ein scharfer Geruch von Bohnerwachs.


  Wieder traf mich eine Ladung Wasser. Ich wälzte mich herum und verzog das Gesicht, als ein irres Hämmern hinter meiner Stirn einsetzte. Blinzelnd hob ich die Lider. Ich nahm einen anderen, sehr kräftigen Geruch wahr, den von Schnaps. Ich lag auf dem Linoleumboden des Pickup.


  Der Mann, der mich mit Wasser begossen hatte, stellte den Plastikeimer zur Seite und stemmte die Arme in die Hüften. Er trug eine Popelinehose und ein burgunderrotes Baumwollstrickhemd. Aus seiner Hemdtasche ragte eine zusammengelegte Sonnenbrille.


  Der Mann kickte mir plötzlich seinen Fuß in die Rippen, eher wütend als hart, aber der Schmerz zuckte bis in meine Kopfnerven. »Aufstehen, du Penner!« knurrte er wütend. »Der Sheriff ist schon unterwegs.«


  Ich stemmte mich hoch und setzte mich auf einen Stuhl, den ich mir erst auf stellen mußte. Ich fühlte mich ziemlich wackelig auf den Beinen.


  »Völlig besoffen!« sagte der Mann. Ich schätzte ihn auf fünfunddreißig Jahre. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen, dazu die blasse Haut eines Mannes, der zu selten an die frische Luft kommt.


  Ich schaute mich um. Am Tresen lp-gen ein paar leere, zerbrochene Flaschen auf dem Boden. Dann entdeckte ich die aufgebrochene Registrierkasse. Da wußte ich Bescheid.


  »Ein Glück, daß Sie zu voll waren, um sich mit dem geklauten Wechselgeld aus dem Staub machen zu können«, sagte der Mann grimmig.


  Ich klopfte meine Taschen ab und holte aus dem Jackett ein kleines Bündel schmieriger Dollarnoten. Einer der Burschen, denen ich meinen Niederschlag verdankte, hatte es mir in die Tasche geschoben. Sie hatten auch die Flaschen zerbrochen und mir vermutlich allerhand Whisky zwischen die Zähne geschüttet. Es sollte so aussehen, als sei ich ein Einbrecher, der, anstatt abzuhauen, ‘einen über den Durst getrunken hatte.


  »Das ist völlig idiotisch«, sagte ich mit schwerer, pelziger Zunge. »Ich bin FBI-Agent. Mein Name ist Jerry Cotton. Ich kam hier herein und wurde von einem Burschen überfallen, der Blue jeans und ein weißes T-Shirt' trug. Ich wurde mit ihm fertig, merkte aber nicht, daß noch ein zweiter Mann anwesend war. Er gab mir von hinten eins über den Schädel und schickte mich auf Tauchstation. Die offenen Flaschen und die aufgeknackte Kasse sollen mich belasten. Wahrscheinlich will man mich für ein paar Stunden aus dem Verkehr ziehen.«


  »Klar!« höhnte der Mann. »Jetzt erkenne ich Sie. Sie sind Edgar Hoover persönlich. Ich bin tief betrübt, Sir. Was machen Sie bloß für Sachen? Es ist nicht nett von Ihnen, daß Sie so kurz vor Ihrer Pensionierung in Kneipen einbrechen, um Flaschen und Kassen zu leeren…«


  Ich strich, mir das nasse Haar aus der Stirn. »Wie heißen Sie?« fragte ich ihn.


  Irgend etwas an meinem Aussehen und meiner Haltung dämpfte seine Aggressivität. Möglicherweise dämmerte es ihm, daß ich die Wahrheit gesagt hatte.


  »Ich bin Herb Coster«, stellte er sich vor. »Mir gehört der Laden hier.«


  »Sehen wir uns draußen um«, sagte ich. »Kommen Sie mit.«


  »Keine Mätzchen, Mister!« warnte er mich und blieb dicht hinter mir.


  Seltsamerweise stand der kanariengelbe Pontiac noch immer auf dem Parkplatz. Außer meinem Jaguar war noch ein Ford Mustang da.


  »Wem gehört der Vogel?« fragte ich Coster und wies auf das frisierte Kabriolett.


  »Andy Parker«, antwortete er. »Seine Karre ist gestern abend nicht angesprungen. Er mußte sie auf dem Parkplatz stehenlassen.«


  Ich war enttäuscht. Ich hatte gehofft, daß der kanariengelbe Wagen mich auf eine Spur bringen würde. Ich trat an meinen Jaguar. Die Fenster waren herabgekurbelt. Auf dem Fahrersitz entdeckte ich meine Brieftasche. Ich nahm sie an mich und überprüfte ihren Inhalt. Nichts fehlte. Ich zeigte Coster meine ID-Card.


  »Phantastisch«, staunte er. »Ich verstehe die Burschen nicht. Erst klauen sie Ihnen die Sachen, und dann legen sie sie Ihnen brav ins Auto.«


  »Es war ihnen wohl zu riskant, damit geschnappt zu werden«, vermutete ich. »Vielleicht bauen sie darauf, daß ich ihnen das Ganze als einen Halbstarkenstreich durchgehen lasse.«


  »Werden Sie das tun?«


  Ich massierte mir die Stirn. »Kommt darauf an. Haben Sie den Sheriff tatsächlich benachrichtigt?«


  »Klar, er ist schon unterwegs.«


  »Ich muß etwas trinken«, sagte ich und kehrte mit Coster in das Lokal zurück.


  Wir setzten uns an den Tresen. Coster räumte mit einem Fuß die zerbrochenen Flaschen aus dem Weg. Dann Servierte er mir einen eisgekühlten Orangensaft. Ich beschrieb ihm das Aussehen des jungen Mannes mit dem weißen T-Shirt.


  Coster schüttelte den Kopf. »Blondes Haar und plattgeschlagene Nase? Gehört nicht zu meinen Kunden. Ich kenne ein paar Boys, die in Camp Chaffee ihre Militärdienstzeit abgerissen haben, aber von denen hat keiner eine Boxernase.« Ich nippte an dem Glas. »Ich vermute, daß es zwei Burschen waren«, sagte ich langsam. »Den zweiten habe ich nicht zu Gesicht bekommen. Sie waren nicht wegen des Wechselgeldes hier. Auch nicht wegen des Schnapses. Die wollten etwas anderes.«


  Coster warf ein paar Eiswürfel in ein Glas und schüttete Whisky darüber. Er schaute mich dabei stirnrunzelnd an. »Schallplatten vielleicht?« fragte er. »Ich habe die heißesten Platten nördlich von New York.« Er bückte sich und öffnete eine Tür an der Rückseite des Tresens. »Hm«, machte er. »Sieht nicht so aus, als ob sich jemand an der Sammlung vergriffen hätte.« Er kam um den Tresen herum und setzte sich neben mich auf einen Hocker. »Mysteriöse Geschichte, was?«


  Ich blickte ihn an. »Wer waren Patricia Ardworths Freunde?« fragte ich ihn.


  Coster nahm rasch einen Schluck aus seinem Glas. Dann starrte er mich an. »Wechseln Sie immer so rasch das Thema?« wollte er wissen.


  »Sie kam oft her«, sagte ich. »Mit wem?«


  »Sie kam stets allein«, meinte Coster. »Ehrenwort!«


  »Aber sie ging nicht immer allein weg«, sagte ich. »Habe ich recht?«


  Er bewegte die Schultern. Es war zu spüren, daß ihm das Thema nicht paßte. »Manchmal hat sie jemand nach Hause gebracht«, gab er zu. »Sie war noch jung. Sie brauchte Schutz.«


  »Nennen Sie mir ein paar Namen.« Coster nahm einen größeren Schluck. Er behielt das Glas in der Hand und betrachtete mit schiefgelegtem Kopf die honigfarbene Flüssigkeit. Dann schüttelte er entschlossen den Kopf.


  »Da ist nichts zu machen, G-man«, meinte er. »Ich kenne die meisten dieser Burschen. Sie sind okay. Junge Leute aus der Umgebung. Gäste, die immer wiederkommen. Wenn ich ihnen das FBI auf die Bude hetzte, würden sie verrückt spielen. Da könnte ich gleich meinen Laden dicht machen. Aber da fällt mir etwas anderes ein. Zu mir kommen oft Fremde. Durchreisende, wissen Sie. So etwas bleibt nicht aus, wenn man ein Lokal an der Landstraße betreibt. Es ist damals oft passiert, daß Patricia plötzlich mit einem dieser Fremden loszog, mit irgendeinem Vertreter, der nur mal haltgemacht hatte, um sich hier ein Bier zu genehmigen.«


  »Wie war es am Abend des Mordes?«


  »Patricia war nicht hier. Ehrenwort, G-man.«


  Vor dem Lokal stoppte ein Wagen. Schritte kamen näher. Die Tür öffnete sich. Der Sheriff und sein Assistent betraten das Lokal. Der Sheriff hieß Sam Boulder. Er war ein kräftiger Mann mit gesunder Gesichtsfarbe und ein paar Goldzähnen. Ich erklärte ihm, was geschehen war.


  Boulder schüttelte verdutzt den Kopf. »Ein junger Mann mit plattgeschlagener Nase? Haben wir nicht in Hawthorne. Ausgenommen Kid Presham, aber der ist dunkelhaarig. Stimmt es, Ray?«


  Der Assistent nickte. Er schaute mich fasziniert an. Möglicherweise kam er zum erstenmal mit einem G-man in Berührung.


  »Ich will Ihnen sagen, wie das Ganze zusammenhängt«, meinte Coster und stellte das Glas hart auf den Tresen zurück. »Die Kerle wollten meinen Laden plündern. Dabei kamen Sie Ihnen in die Quere, G-man. Es kam zu der Prügelei, von der Sie uns erzählten. Als die Burschen feststellten, daß bloß zwanzig Dollar in der Kasse waren, machten sie sich einen Spaß mit Ihnen. Sie steckten Ihnen die Piepen in die Tasche und leerten ein paar Flaschen aus. Dann türmten sie. Vor dem Lokal kriegten sie es plötzlich mit der Angst zu tun. Sie warfen Ihre Brieftasche in den .Jaguar und verschwanden.«


  »Schon möglich«, nickte ich, aber ich war überzeugt, daß die Dinge ein wenig anders lagen.


  Gangster dieses Kalibers lassen keine zwanzig Dollar sausen. Außerdem wäre es ihnen egal gewesen, was nach ihrer Flucht mit mir passiert wäre. Ich blickte den Sheriff an.


  »Der Rosenmörder will heute abend aktiv werden«, informierte ich ihn. »Das behauptete jedenfalls ein anonymer Anrufer. Ich habe die Ardworths gewarnt — das heißt, ich habe mit Celeste Ardworth gesprochen. Der Anrufer erklärte, daß das Verbrechen zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr verübt werden soll. Es empfiehlt sich, daß Sie Ihre Leute heute abend in Alarmbereitschaft versetzen und Ardworths Haus im Auge behalten.«


  »Hat der Anrufer gesagt, daß die Ardworths bedroht sind?« wollte der Sheriff wissen.


  »Nein, aber ich weiß, daß der Anrufer in Hawthorne ist. Wir können es nicht ausschließen, daß es sich bei dem Mann um den gesuchten Mörder handelt.«


  »Kommen Sie, Ray«, sagte Boulder und packte seinen Assistenten am Arm. »Wir leiten sofort alles in die Wege. Wir nehmen alle Fremden unter die Lupe, und zwar gründlich. Hier werden Wir nicht mehr gebraucht.«


  Die beiden verließen das Lokal. Coster starrte mich an.


  »Wann haben Sie den Anruf erhalten?« fragte er.


  Ich erwiderte seinen Blick. Irgend etwas an seiner Frage irritierte mich. Vielleicht lag es auch an der gespannten Wachsamkeit, die Coster plötzlich ausstrahlte.


  »Gegen vier«, sagte ich. »Warum?«


  »Nur so. Offen gestanden bin ich nicht sonderlich gut bei Kasse. Ardworth hat für die Ergreifung des Teufels mit den blutigen Rosen zehntausend Dollar Belohnung ausgesetzt. Ein hübscher Batzen, was? Ich würde ihn mir gern verdienen. Jedenfalls werde ich heute abend die Augen offenhalten.«


  »Was bekommen Sie für den Saft?« fragte ich ihn.


  »Sie waren mein Gast«, winkte er ab.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte ich und legte fünfzig Cent auf den Tresen. »Reicht das?«


  Er nickte geistesabwesend. Ich merkte, daß es heftig in ihm arbeitete. Dachte er an die zehntausend Dollar, die er sich verdienen konnte, oder beschäftigte ihn etwas anderes?


  Ich leerte mein Glas, verabschiedete mich von Coster und trabte ins Freie. Als ich in meinem Jaguar saß, steckte ich mir eine Zigarette an. Ich fragte mich immer noch, was die beiden Burschen in Costers Lokal gesucht hatten.


  Dann rief ich die Zentrale an. Ich gab Lennox’ Namen durch und bat um sofortige Benachrichtigung, ob er vorbestraft sei.


  Eine Routineangelegenheit, nichts weiter. Im Grunde war auch der Zwischenfall im Pickup nur von lokaler Bedeutung. Für mich ging es um den Teufel mit den blutigen Rosen. Für mich kam es darauf an, einen Mord zu verhindern. Die Zeit verrann, und ich war nicht viel weiter gekommen.


  Zugegeben, ich hatte ein paar Leute warnen können. Ich wußte, daß Patricia Ardworth im Gegensatz zu allem, was bisher über sie geschrieben oder behauptet worden war, männliche Gesellschaft durchaus zu schätzen gewußt hatte. Aber meinem eigentlichen Ziel war ich noch keinen Schritt näher gekommen.


  Ich fuhr zurück in die Stadt. Unterwegs fiel mir ein, was Coster über den kanariengelben Wagen gesagt hatte. Ein Mann namens Andy Parker war gezwungen gewesen, ihn vor dem Lokal stehenzulassen. Ich fragte mich plötzlich, ob Parker das nicht ganz bewußt getan hatte, um aus diesem oder jenem Grund als Verdächtiger auszuscheiden.


  Ich stoppte, wendete und fuhr zurück. Ich wollte mich davon überzeugen, ob das gelbe Kabriolett tatsächlich fahruntauglich war.


  Zehn Minuten später hielt ich erneut vor dem Pickup. Der Himmel färbte sich pastellrot ein. Der Abend zog langsam herauf. Der Mörder rüstete sich zur Tat.


  Ich stieg aus dem Wagen und überquerte den Parkplatz. In diesem Moment hörte ich das Stöhnen. Es kam aus dem Pickup.


  Ich rannte die Holztreppen hoch und verwünschte gleichzeitig meine Eile. Die Stufen wirkten wie Resonanzböden und warnten jeden eventuellen Gegner. Aber falls es einen gab, hatte er sowieso schon meine Ankunft mit dem Wagen gehört.


  Ich stieß die Tür auf und hastete in das Lokal. Im Inneren war es dunkel. Ich brauchte ein paar Sekunden, um den jähen Wechsel zu verkraften. Dann fand ich einen Schalter. Ich knipste das Licht an.


  Coster hing hilflos an der offenstehenden Toilettentür.


  Ich erkannte ihn nur an seinem burgunderroten Strickhemd und den hellen Popelinehosen.


  Sein Gesicht hatte sich gründlich verändert. Es war blutverschmiert.


  Er lebte noch, aber die Art seines Stöhnens machte deutlich, daß ihm kaum noch zu helfen war.


  Ich sprintete auf ihn zu, um ihn aus seiner qualvollen Lage zu befreien.


  Man hatte ihm die Arme nach hinten über die Oberkante der Tür gezogen und zusammengebunden. Die Stricke waren mit den Türknauf verbunden.


  Costers Füße baumelten etwa zwei Fuß über dem Boden. Er mußte wahnsinnige Schmerzen haben. Die Last seines Körpers preßte die nach hinten gezogenen Arme gegen die scharfe Türkante.


  Ich löste mit fliegenden Fingern die Stricke. Coster fiel zu Boden. Ich drehte ihn behutsam auf die Seite. Er öffnete die Augen. Er wollte sprechen, brachte aber kein Wort hervor. Aus seinem Mund quoll Blut.


  Ich merkte, wie sich in meinem Magen ein Knoten bildete, ein stahlhartes Gewächs, das nach Vergeltung für diese unmenschliche Tat schrie und gleichzeitig Mitleid für diesen Mann erzeugte, »Wer war es?« fragte ich ihn.


  Costers Adamsapfel glitt mühsam auf und nieder. Er rang nach Luft. Ich war nicht sicher, ob er mich erkannte. Vielleicht war es nur ein letztes Aufbäumen des geschundenen, buchstäblich zu Tode geprügelten Körpers.


  »Rinzetti«, flüsterte er. »Rinzetti.« Dann rollte sein Kopf zur Seite. Der Körper entspannte sich. Costers Seufzer klang erleichtert.


  Es war sein letzter.


  Vor mir lag ein Toter.


  Ich richtete mich auf. Ich merkte plötzlich, daß ich zitterte. Die Mörder konnten noch nicht weit gekommen sein. Es waren mindestens zwei gewesen, das stand fest. Ein einzelner wäre nicht dazu imstande gewesen, Coster an die Tür zu hängen.


  Das alles hatten sie innerhalb von zehn, zwölf Minuten geschafft. Sie mußten sofort nach meiner Abfahrt gekommen sein.


  Rinzetti! Wer war Rinzetti? Ich hörte den Namen zum erstenmal. Ich trat ans Telefon. Neben dem Apparat hing ein handgeschriebenes Verzeichnis mit den wichtigsten Rufnummern. Die des Sheriffs war rot unterstrichen. Ich rief ihn an.


  »Boulder«, meldete er sich.


  »Cotton«, sagte ich. »Coster ist in seinem Lokal ermordet worden. Kommen Sie bitte sofort her. Wundern Sie sich nicht, falls ich nicht da sein sollte. Ich versuche, die Täter zu schnappen.«


  Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel. Ich wollte schon kehrtmachen und zur Tür sprinten, als mein Blick plötzlich von einem Namen auf dem Telefonverzeichnis gebannt wurde. Er sprang mir förmlich in die Augen.


  Der Name lautete Rinzetti.


  Mir war es zumute, als erhielte ich einen Schlag in die Magengrube. Ich schnappte mir den Hörer und kurbelte Rinzettis Nummer herunter.


  Das Freizeichen tutete höhnisch. Niemand meldete sich. Ich wollte schon wieder auflegen, als endlich der Teilnehmer seinen Namen nannte.


  Es war eine Frau. Eine alte Frau, das wurde aus der spröden, hohen Fistelstimme deutlich.


  »Rinzetti«, sagte sie. »Wer spricht dort, bitte?«


  »Geben Sie mir Mr. Rinzetti, bitte«, sagte ich.


  »Hier gibt es keinen Mr. Rinzetti«, antwortete sie.


  Ich verstand es nicht. Es ergab keinen Sinn. Was konnte eine alte Frau mit Costers Tod zu schaffen haben?


  »Mein Mann«, fuhr die Alte fort, »ist vor fünf Jahren gestorben. Haben Sie ihn gekannt?«


  »Nein«, sagte ich. »War er mit Mr. Coster befreundet?«


  »Coster?« murmelte sie;. »Coster? Wer ist das?«


  »Ihm gehört das Lokal Pickup an der Straße nach Thornwood«, sagte ich.


  »Ich kenne keine Lokale. Ich bin zu alt für so etwas«, erwiderte sie.


  »Ich fand Ihre Nummer im Telefonverzeichnis des Lokals«, erklärte ich ihr.


  »Das verstehe ich nicht. Es sei denn, dieser Mr. Coster kennt Billy. Oder umgekehrt.«


  »Wer ist Billy?«


  »Mein Sohn, Sir.«


  Ich schwitzte Blut und Wasser. »Holen Sie ihn an den Apparat, bitte.«


  »Das geht leider nicht.«


  »Wie und wo erreiche ich ihn?«


  »Ach, wissen Sie — ich spreche nicht gern darüber«, sagte die Frau zögernd. »Es ist aber wichtig!« explodierte ich. Am anderen Leitungsende war es still.


  »Billy sitzt im Gefängnis«, würgte die Frau dann kaum hörbar hervor. »Schon seit elf Monaten. In Philadelphia. Dabei ist er ein braver Junge! Ich wette, er ist nur das Opfer eines Justizirrtums geworden. Sie hätten bei der Verhandlung dabeisein müssen! Wenn ich nicht zu ihm gehalten hätte…«


  Ich knallte den Hörer auf die Gabel und raste ins Freie. Ich hatte ein paar kostbare Minuten verloren.


  Plötzlich fiel mir die Toilette ein. Ich hatte versäumt, sie zu inspizieren. Vielleicht hielten sich die Gangster dort versteckt. Es war sogar möglich, daß sie sich während meines Gesprächs mit Coster darin aufgehalten hatten.


  Ich machte kehrt und stürmte zurück in das Lokal. Die Toiletten waren leer, aber eines der Fenster stand weit offen. Ich blickte hinaus. Weit hinten am Horizont entdeckte ich eine weißlichgraue Staubfahne. Das Fahrzeug, das sie verursachte, war dahinter nicht zu erkennen.


  Ich zwängte mich durch das Fenster und sprang nach draußen. Der Erdboden hinter dem Lokal war so hart, daß sich darauf keine Spuren abzeichneten. Ich machte ein paar Schritte von dem Gebäude weg und sah, daß fünfzig Yard von der Straße entfernt ein Feldweg abzweigte.


  Ich rannte um das Lokal herum auf den Parkplatz und schwang mich in meinen Jaguar. Eine halbe Minute später bog ich auf den Feldweg ein. Ein Wegweiser wies mich darauf hin, daß der Weg nach einem Ort oder einer Farm namens Wilburys Place führte. Ich fuhr weiter und stoppte erst, als ich an eine noch nicht völlig ausgetrocknete Pfütze gelangte. Ich sprang ins Freie und schaute sie mir an.


  Die schlammigen Pfützenausläufer zeigten einen messerscharfen, frischen Reifenabdruck. Das schmutzige Wasser war mit einigen Blasen garniert. Kein Zweifel, hier war vor wenigen Minuten ein Wagen durchgefahren.


  Ich sprang in den Jaguar und lenkte ihn behutsam an der Pfütze vorbei, um den Reifenabdruck nicht zu beschädigen. Dann gab ich Gas.


  Das Telefon summte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Phil war am Apparat.


  »Du wolltest wissen, was mit diesem Lennox los ist…«


  »Vorbestraft?« fragte ich und klemmte den Hörer zwischen Kopf und Schulter, weil ich wegen einiger Schlaglöcher herunterschalten mußte.


  »Nur einmal, aber das liegt schon sieben Jahre zurück. Ein Jugendvergehen, wenn man so will. Er ist damals mit ein paar Gramm Koks in der Tasche erwischt worden. Es war ein Gramm mehr, als er bei sich haben durfte. Du kennst ja das Gesetz. Er bekam vier Wochen, die aber zur Bewährung ausgesetzt wurden.«


  »Es ist der Typ, der an allem nascht«, sagte ich. »Es wundert mich nicht, daß er es auch einmal mit dem Koksen versuchte. Vergessen wir Lennox. Ich interessiere mich für einen Mann namens Rinzetti. Bill Rinzetti. Er sitzt seit elf Monaten in Philadelphia im Gefängnis. Ich muß wissen, weshalb. Ich brauche alle Daten, die du von ihm auftreiben kannst. Vorhin habe ich erlebt, wie ein Mann starb. Er heißt Coster. Irgend jemand hat ihn zu Tode geprügelt.«


  »Warum?« schoß Phil dazwischen. Mir fiel ein, wie Coster an der Tür gehangen hatte.


  »Sie wollten etwas von ihm erfahren. Ich habe keine Ahnung, worum es ihnen ging. Ich weiß nur, daß sie es mit allen Mitteln aus ihm herauszuprügeln versuchten und dabei ein paar Schritte zu weit gingen.«


  »Glaubst du, daß er sein Geheimnis preisgegeben hat?« fragte Phil.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte ich. »Dieser Tortur war er nicht gewachsen.«


  »Vermutest du einen Zusammenhang zwischen diesem Verbrechen und dem Mörder mit den blutigen Rosen?«


  Phil sprach aus, was ich bis jetzt, warum auch immer, verdrängt hatte. Vielleicht fürchtete ich diese Frage nur deshalb, weil ich wußte, daß es im Augenblick keine konkrete Antwort darauf gab. Nicht einmal die gewagtesten Kombinationen brachten mich einer Lösung näher.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Ich weiß nur, daß ich mich momentan auf einem Weg befinde, der nach einem Ort namens Wilburys Place führt. Ich folge einem Fahrrad, das einen Vorsprung von mindesten zwei Meilen hat. Ich kann nicht mal mit Sicherheit sagen, ob Costers Mörder darin sitzen oder ob ich einem harmlosen Traktor folge.«


  »Ich setze auf deine Nase«, sagte Phil. »Bis später! Ich kümmere mich um diesen Rinzetti.«


  Ich legte auf und steigerte die Geschwindigkeit. Links und rechts dehnte sich Ödland. Die Wiesen waren mit Büschen und Baumgruppen bestanden. Der Weg führte allmählich bergan. Hinter einer Wegbiegung kamen plötzlich Ruinen in Sicht.


  Beim Näher kommen entdeckte ich, daß es sich um die Reste eines Betriebes handelte, der landwirtschaftliche Erzeugnisse verarbeitet hatte. Das Ganze ähnelte in seiner Anlage einer Baumwollmühle, aber da in dieser Gegend keine Baumwolle angepflanzt wurde, mußte es wohl etwas anderes gewesen sein. Ich drosselte das Tempo. Für den Fall, daß die Gangster bemerkt hatten, daß ich sie verfolgte, bot sich ihnen hier eine phantastische Gelegenheit, mich zu stoppen.


  Die verfallenen Gebäude standen zu beiden Seiten des Weges. Ich bremste hundert Yard vor den Ruinen und stieg aus. Ich sah drei einstöckige Gebäude mit abgedeckten Dächern und toten, leeren Fensteraugen. Verrostete Stahlträger und hoch aufragende Stahlkessel stachen bizarr in den pastellroten Abendhimmel. Riesige Zahnräder an halb abgewrackten Dampfmaschinen, ein paar halbverfallene Holzschuppen und einige Mauerreste rundeten das Bild ab.


  Es war sehr still. Totenstill, dachte ich. Ich hörte das Zirpen der Grillen, aber diese Geräusche waren eher dazu geeignet, den Eindruck der Ruhe noch zu vertiefen.


  Ich bewegte mich auf die verfallene Fabrikanlage zu. Phil hatte auf meine Nase gesetzt. Wenn sie sich nicht irrte, befand ich mich auf einer heißen Fährte. Dummerweise war ich ohne eine Waffe nach Hawthorne gekommen. Ich bereute es jetzt, meinen Smith and Wesson nicht mitgebracht zu haben.


  Ich beobachtete die toten Fensteraugen ebenso wie die anderen Versteckmöglichkeiten. Einfach war das nicht. Es gab zu viele davon.


  Plötzlich hörte ich Musik.


  Ein Schlager. Kess gespielt, großes Orchester mit Chor. Die Musik kam aus einem Radiolautsprecher. Ich erreichte die Ruinen und folgte den Musikklängen. Ich ging sehr langsam, denn ich hatte das fatale Gefühl, daß mich die Musik in eine Falle locken sollte.


  Dann sah ich den Wagen.


  Er stand hinter einem Holzschuppen. Ein Schlag stand offen. Die Musik kam aus dem Autoradio.


  Neben dem Auto — einem 67er Ford Sedan — lag ein junger Mann im Gras. Er hatte die Arme unter seinem Kopf verschränkt und einen Grashalm im Mund, auf dem er gelassen herumkaute. Als ich mich ihm näherte, zuckte er hoch.


  »Hallo«, sagte er.


  »Hallo«, sagte ich.


  Ich schätzte das Alter des jungen Mannes auf zweiundzwanzig. Er trug eine helle Sommerhose mit scharfer Bügelfalte, Segeltuchschuhe mit Gummisohlen, ein hellblaues Polohemd, das am Hals offenstand, und eine gelbe Seglermütze mit hochgestelltem Schild.


  Der junge Mann hatte eine ausgeprägte Stupsnase, so daß seine Nasenlöcher wie ein zweites Augenpaar wirkten. Seine Augen waren dunkel, das Haar blond. Er sah ziemlich durchschnittlich aus, gewiß nicht wie ein Gangster.


  »Warten Sie auch auf eine Puppe?« fragte er mich grinsend.


  Ich schaute mich um. Ich traute dem Frieden noch immer nicht. »In dieser Umgebung? Da geht das letzte bißchen Romantik zum Teufel.«


  Er lachte. »Sagen Sie das nicht. Die Ruine hat auch ihre Vorteile, Man ist meistens allein. Man wird nicht gestört. Ich erlebe es zum erstenmal, daß jemand hier aufkreuzt. Sie stammen nicht aus dieser Gegend, was?«


  »New York«, sagte ich und holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. »Feuer?« fragte ich ihn.


  Eigentlich wollte ich nur seine Hände sehen. Er kramte in seinen Taschen herum und brachte dann ein Päckchen Streichhölzer zum Vorschein. Als er eines davon anzündete und mit seinen Händen einen Trichter bildete, um die Flamme gegen den Wind abzuschirmen, sah ich die Hautabschürfungen auf seinen Knöcheln. Sie waren frisch.


  »Und Sie?« fragte ich, nachdem ich mich bedankt hatte. »Wohnen Sie in der Nähe?«


  »In Hawthorne«, nickte er. »Ein blödes Kaff. Aber was hilft es? Ich bin noch zu jung, um mich selbständig zu machen, und zu Hause lebt sich es nun mal bequem. Wenn ich Abwechslung brauche, fahre ich ’rüber nach New York.«


  »Sicher«, sagte ich. »Ich heiße übrigens Cotton. Jerry Cotton. Und Sie?«


  »Parker«, antwortete er.


  »Andy Parker?« fragte ich ihn.


  Seine Augen rundeten sich. »He, kennen Sie mich? Ja, ich bin Andy.«


  Ich grinste matt. »Der Mann mit dem schnellen Flitzer.«


  Er lachte. »Jetzt verstehe ich. Sie interessieren sich für schnelle Wagen. Schließlich fahren Sie ’n Jaguar! Jemand hat Ihnen gesagt, daß ich den schnellsten Schlitten der Umgebung besitze, was?«


  »Genau«, nickte ich. »Das hat mir jemand gesagt. Aber woher wissen Sie, daß ich einen Jaguar fahre?«


  »Das habe ich gesehen«, sagte er rasch. »Mit Typen kenne ich mich aus.«


  »Sie lagen hier im Gras«, stellte ich fest. »Wie können Sie mich da gesehen haben?«


  Er grinste und schob seine Hände flach in die Gesäßtaschen. »Ich wollte nur mal sehen, ob Jane schon unterwegs ist. Ich warte hier auf sie. Da sah ich Ihren Wagen näher kommen.«


  »Ach was!« spottete ich. »Und obwohl Sie sich für solche Flitzer interessieren, haben Sie sich wieder auf den Rücken gelegt, um Gras zu kauen?«


  »He, was meinen Sie damit?« fragte er grollend.


  »Sehen Sie sich das einmal an«, sagte ich und zeigte ihm meine ID-Card. »Schon mal gesehen?«


  »Nee«, sagte er. »In Ordnung, Sie sind ’n G-man. Soll ich deshalb vor Respekt gleich strammstehen? Leute Ihres Schlages haben wir oft genug in Hawthorne gehabt. Ich kann nicht behaupten, daß mir das noch imponiert.' Es gab mal eine Zeit, wo ich G-men für richtige Supermänner hielt. Jetzt weiß ich, daß das alles Quatsch ist. Supermänner hätten längst herausgefunden, wer die arme Patricia abservierte.«


  »Wem gehört dieser Wagen?« fragte ich ihn und wies auf den Ford Sedan. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Vergessen Sie bitte nicht, wer ich bin. Das Fragen gehört zu meinem Beruf.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab’ mir den Schlitten gepumpt«, sagte er. »Meine Karre streikt seit gestern abend.«


  »Ich möchte erfahren, wer der Besitzer ist«, sagte ich geduldig.


  Er runzelte die Augenbrauen. »Ist Ihnen eigentlich klar, daß Sie mir mit Ihrem Gehabe allmählich auf den Wecker fallen?« fragte er. »Ich bin hergekommen, um mich hier mit einem Girl zu treffen. Statt dessen kreuzen Sie auf und spielen mir gegenüber den dicken Otto. Warum eigentlich? Sehe ich aus wie jemand, der seiner Oma silberne Löffel geklaut hat?«


  »Sie sehen aus wie jemand, der kein Wässerchen trüben kann«, gab ich zu, »aber sobald Sie den Mund auf machen, legt sich dieser Eindruck. Sie haben sich die Knöchel verschrammt. Wie und wo ist das passiert?« Er zog seine Hände aus den Taschen und musterte sie verdutzt. »Hab’ ich noch gar nicht gemerkt«, sagte er.


  Ich riß mit einem plötzlichen Ruck seine Rechte an mich heran.


  »Sehen Sie mal«, sagte ich zu ihm. »Hier sind sogar noch ein paar Blutspuren. Ich frage mich, ob es Ihr Blut ist oder das von Coster…«


  Wütend riß er sich los. »Sie ticken wohl nicht richtig?« fragte er mich. »Was habe ich mit Costers Blut zu schaffen?«


  Ich schaute mich um. Ich wollte kein zweites Mal von hinten niedergeschlagen werden. Parker reagierte so, wie ich es erwartet hatte. Er versuchte mir die Faust in den Unterleib zu rammen. Ich sprang blitzschnell zur Seite. Er schlug ins Leere. Noch ehe er den eigenen Schlag abfangen konnte, zog ich die Linke hoch. Ich traf ihn hart. Er torkelte zurück und nahm die Deckung hoch. Ich sah das jähe Erschrecken in seinem Gesicht, die Angst vor der eventuellen Niederlage.


  »Schluß mit dem Unsinn«, sagte ich. Ich hatte keine Lust, den taktischen Fehler zu wiederholen, der mir im Pickup unterlaufen war. Ich war davon überzeugt, daß Parker nicht allein hergekommen war.


  Parker hatte lediglich den Auftrag, mich abzulenken. Er sollte versuchen, mich abzuschütteln. Seine Position war nicht einmal ungünstig. Abgeschürfte Knöchel bewiesen noch nicht, daß er Coster totgeschlagen hatte, und die Story von dem Mädchen, das er angeblich erwartete, konnte wahr sein.


  Trotzdem hatte er sich ein paar Schnitzer geleistet, die gegen ihn sprachen. Es war dumm von ihm gewesen, meinen Jaguar zu erwähnen.


  Parker ließ die Hände sinken. »Es ist Ihre Schuld, wenn ich explodiert bin«, knurrte er. »Warum bringen Sie mich so auf die Palme?«


  Ich ging an ihm vorbei auf den Wagen zu und öffnete den Deckel des Handschuhkastens. Ich sah Parkers plötzliches Zusammenzucken. Er sprang aoif mich zu. Ich war schneller. Ich riß den Revolver, der unter ein paar Putzlappen lag, heraus und legte auf Parker an.


  Parker stoppte. Seine Kinnlade klappte nach unten, als sei sie an einem gut funktionierendem Scharnier befestigt. Er war leichenblaß.


  Ich schnupperte kurz an der Mündung. Die Waffe war in letzter Zeit nicht benutzt worden. Die Trommel war gefüllt.


  »Natürlich gehört die Kanone Ihrem Freund, nicht wahr?« fragte ich spöttisch.


  »Was geht Sie das an?« stieß er hervor.


  »Sie wußten, daß sie im Handschuhkasten ist«, fuhr ich fort. »Fahren Sie immer mit so einem Ding zum Rendezvous?«


  »Sie kommen her und spielen verrückt!« rief er wütend. »Was erwarten Sie eigentlich von mir?«


  »Die Wahrheit auf ein paar Fragen. Bis jetzt haben Sie sich davor gedrückt. Wer ist Ihr Freund? Es ist ziemlich sinnlos, daß Sie mir seinen Namen vorenthalten. Ich habe ja die Wagennummer.«


  »Ich weigere mich, Ihnen zu antworten!«


  »Klar. Sie haben Angst vor Ihrem Komplicen. Er ist in Hörweite. Er soll sehen, wie heldenhaft Sie Ihre Position behaupten. Habe ich recht?«


  »Komplicen? Sie reden ja irre!«


  »Er hat schon recht, Andy«, sagte in diesem Moment eine laute männliche Stimme. Ich trat ein paar Schritte zur Seite und drehte mich erst dann um.


  Ich sah einen alten Bekannten, den Fünfundzwanzig jährigen mit den Blue jeans und dem weißen bedruckten T-Hemd. Er stand auf einem Mauervorsprung im oberen Stockwerk des ehemaligen Hauptgebäudes, ungefähr dreißig Yard von mir entfernt. Er hielt ein Gewehr im Anschlag, ein neueres Remington-Repetiermodell.


  Er war klar im Vorteil.


  Wenn er abdrückte, konnte er mich kaum verfehlen. Im Gegensatz dazu hatte ich mit dem Revolver keine Chance, ihn ernsthaft zu verletzen. Die Distanz war zu groß, die Durchschlagskraft auf diese Entfernung zu gering.


  »Lassen Sie die Kanone fallen«, forderte mich der Mann mit dem Gewehr auf.


  Ich sprang blitzschnell zur Seite und ging hinter dem Ford in Deckung.


  Ein Schuß krachte.


  Die Kugel traf das Wagenblech. Sie schrammte mit einem hysterischen Geräusch darüber hinweg und trudelte dann als Querschläger durch die Luft.


  »Ich geb’ dir Deckung, Andy«, rief der Gewehrschütze. »Schließ seine Karre kurz. Wir fahren damit zurück.«


  »Er kennt meinen Namen!« keuchte Parker.


  »Ich sorge dafür, daß er ihn mit ins Grab nimmt«, versprach der Gewehrschütze.


  »Du bist verrückt! Damit will ich nichts zu tun haben. Mord an einem G-man? Das ist Wahnsinn?«


  »Wir haben keine andere Möglichkeit, Andy. Oder meinst du, sie würden uns Costers Ende verzeihen?«


  »Costers Ende?« fragte Parker. »Verdammt noch mal, wie meinst du das? Wir haben ihm doch bloß ’ne Abreibung gegeben.«


  »Du bist ’n Schäfchen!« höhnte der Mann auf dem Mauervorsprung. »Er wird sich von unserer Behandlung nicht wieder erholen. Dafür habe ich ’n Riecher. Wir sind ein bißchen zu scharf ’rangegangen, fürchte ich.«


  »Du spinnst!«


  »Frag doch deinen Freund Cotton«, höhnte der Mann. »Was meinst du wohl, was ihn dazu gebracht hat, wie die Feuerwehr hinter uns her zu rasen? Er hat Blut geleckt. Er will dem Henker ein Mörderpärchen präsentieren. Aber es ist sein Pech, daß er damit nicht durchkommen wird.«


  »Ich habe nichts damit zu tun!« schrie Parker. »Ich habe Coster nicht getötet! Das war nie meine Absicht! Ich habe ihn nur ein paar harmlose Schwinger verpaßt. Du warst es, der ihn wie ein Roboter zusammenschlug! Ich habe versucht, dich zu stoppen, aber dich hatte es gepackt…«


  »Du feige Memme«, sagte der Gewehrschütze. »Du kleine, miese Ratte! Mit so etwas arbeitet man nun zusammen. Okay, Kleiner. Sie kennen deinen Namen. Du würdest früher oder später singen, egal, was geschieht. Es ist besser, wenn ich…«


  Er sagte noch ein paar Worte. Ich wußte genau, worauf er hinauswollte. Um das Schlimmste zu verhindern, zuckte ich hoch und gab einen gezielten Schuß ab.


  Ich hörte, daß die Kugel irgendwo in die Wand klatschte.


  Die Waffe war nicht genau justiert.


  Der Gewehrschütze schoß zum zweitenmal.


  Parker stieß einen Schrei aus. Er riß die Arme hoch und drehte sich einmal um die eigene Achse. Dann brach er zusammen.


  Der Gewehrschütze drückte abermals ab. Diesmal nahm er mich aufs Korn. Ich duckte mich. Eine Scheibe des Wagens zersplitterte. Dann war Ruhe. Nur Parker stöhnte leise.


  Ich peilte über das Wagendach. Der Gewehrschütze war verschwunden. Es war still — still bis auf Andy Parkers leises Stöhnen.


  Ich überlegte. Vielleicht wollte der Schütze mich nur aus der Deckung locken. Trotzdem riskierte ich es, hinter dem Wagen hervorzukommen. Parker war verletzt worden, möglicherweise sogar lebensgefährlich. Er brauchte meine Hilfe. Ich zog ihn hinter den Wagen.


  Die Einschußwunde lag an einer kritischen Stelle, ziemlich dicht unterhalb des Herzens. Parker hatte inzwischen das Bewußtsein verloren. Glücklicherweise blutete die Wunde nicht sehr stark. Ich drehte den Verletzten behutsam auf die Seite.


  Ich befand mich in einer Klemme. Ich konnte nicht gleichzeitig den Verletzten betreuen und die Verfolgung auf nehmen. Ich konnte den Verletzten aber auch nicht allein lassen. Immerhin mußte ich damit rechnen, daß der Gewehrschütze versuchen würde, seinen Komplicen für immer stumm zu machen.


  Ich fragte mich, ob es zu verantworten war, Parker in den Wagen zu laden und mit ihm nach Hawthorne zu fahren. Nein, das schied aus. Seine Verletzung war zu ernst. Ich konnte es nicht riskieren, daß er auf dem Weg zum Arzt an einer inneren Blutung starb.


  Ich richtete mich auf und ging hinter einer Mauer in Deckung. Von hier sah ich den Jaguar, gleichzeitig behielt ich Parker im Auge. Das Pastellrot des Himmels machte einem Purpur Platz. In spätestens einer Stunde würde es dunkel sein.


  Wo war der Gewehrschütze? Ich hielt es für ausgeschlossen, daß er zu Fuß geflohen war. Er brauchte einen Wagen, entweder den Ford oder meinen Jaguar. Andererseits war es möglich, daß er sich in dem unwegsamen Gelände auskannte und darauf baute, von hier verschwinden zu können, ehe der Sheriff mit seinen Leuten aufkreuzte.


  Ich entschloß mich, zu dem Jaguar zu sprinten. Ich schwang mich hinein, ließ die Maschine kommen und fuhr zurück zu Parker. Die erwartete Reaktion des Gewehrschützen blieb aus. Ich stoppte hinter dem Schuppen und rief die Zentrale.


  »Verbinden Sie mich mit dem Sheriff von Hawthorne, bitte«, sagte ich.


  »Dg meldet sich niemand«, erfuhr ich eine halbe Minute später. Mir fiel ein, daß Boulder mit seinen Leuten im Pickup war. »Suchen Sie die Nummer des Pickup heraus«, bat ich die Vermittlung. »Das ist ein Lokal in Hawthorne.«


  Zwei Minuten später hatte ich Boulder an der Strippe. Seine Stimme klang mürrisch. Das war kein Wunder. Er hatte noch genug von dem letzten Mord, der die Ruhe der kleinen Stadt erschüttert hatte. Costers grausames Ende versprach eine neuerliche Kette endloser Komplikationen.


  »Haben Sie eine Spur der Mörder gefunden?« fragte er mich, als ich meinen Namen genannt hatte.


  »Ja. Einer von den beiden schwebt in Lebensgefahr, der andere ist mir entkommen. Ich brauche sofort einen Arzt. Der Verletzte und ich sind in der Fabrikruine, die an dem Weg nach Wilburys Place liegt.«


  »In der alten Zuckerfabrik?«


  »Ja. Der Verletzte heißt Parker. Andy Parker. Coster kannte ihn…«


  »Parker? Den kennt jeder in der Stadt. Ein Bursche, der immer nur Ärger macht. Ich kann eigentlich nicht glauben, daß er ein Mörder ist — trotz seiner Vorstrafen.«


  »Darüber unterhalten wir uns später«, sagte ich. »Kommen Sie mit ein paar Leuten her und bringen Sie den Arzt und eine Ambulanz mit.«


  »Wird erledigt, G-man«, sagte er.


  ***


  Ich stieg aus. Zwanzig Uhr. Ein Mord war verübt worden, aber das Verbrechen, um dessentwillen ich hergekommen war, stand noch immer aus. Es rückte unaufhaltsam näher.


  Das Telefon schnurrte. Ich griff durch das offene Wagenfenster und nahm den Hörer ab: »Cotton.«


  Phil war an der Strippe. »Willst du hören, was es mit diesem Rinzetti für eine Bewandtnis hat?« fragte er.


  »Schieß los«, sagte ich. Ich hielt den Hörer in der Linken, meine Rechte umspannte den schußbereiten Revolver. Ich ließ meine Umgebung nicht aus den Augen.


  »Er ist sechsundzwanzig Jahre alt, ohne festen Beruf«, sagte Phil. »Ledig. Vier Jahre seines jungen Lebens hat er bereits in Jugendstrafanstalten und Gefängnissen abgerissen. Offenbar ist er ein rauflustiger Bursche. Seine Strafen hängen bis auf eine mit grober Körperverletzung zusammen. Er hat sich jedesmal damit verteidigt, angegriffen worden zu sein, aber das waren bloße Schutzbehauptungen. Zwei seiner Opfer lahmen heute noch. Es heißt, daß er ein paar Monate lang als Schläger für eine Hafenorganisation tätig gewesen sei, aber das war nicht Gegenstand der Verhandlungen.«


  »Was ist mit der einen Strafe, die nicht mit seinen Muskelübungen zusammenhängt?« fragte ich.


  »Versuchter Raubüberfall. Die Sache scheiterte. Dafür sitzt er jetzt in Philadelphia. Er muß noch ein halbes Jahr abbrummen. Im Gefängnis führt er sich gut, sogar auffallend gut. Es ist möglich, daß man ihn früher nach Hause schickt.«


  »Melde mich für morgen bitte in Philadelphia an«, sagte ich. »Ich muß mit Rinzetti sprechen.«


  Dann legte ich auf. Noch fügte sich nichts zusammen. Ich überlegte. Als Rinzetti eingelocht worden war, hatte der Teufel mit den blutigen Rosen zum erstenmal zugeschlagen. Bei dem zweiten Mord hatte Rinzetti im Gefängnis gesessen. Er konnte zumindest mit dem zweiten Mord nicht in Verbindung gebracht werden. Aber vielleicht war es ohnehin sinnlos, nach Zusammenhängen zu suchen. Möglicherweise handelte es sich um Verbrechen, die voneinander völlig unabhängig waren.


  Plötzlich krachte ein Schuß. Dann noch einer.


  Ich spannte die Muskeln. Pistolenschüsse, dachte ich. Der Schütze stand irgendwo in dem steinigen, mit Büschen und Bäumen bestandenen Gelände, das sich hinter der Fabrikruine hügelan zog. Die Dämmerung kroch langsam über den Erdboden und verwischte die Konturen.


  Wer hatte diesmal geschossen? Der Bursche mit den Blue jeans und dem bedruckten weißen T-Hemd? Daran glaubte ich nicht. Wenn es ihm darum gegangen wäre, mir eine Falle zu stellen, hätte er das hier unten versucht. Ich lauschte. Jetzt hörte ich das ferne Brechen eines trockenen Astes. Dann war wieder Stille.


  Ich blickte hinüber zum Highway. Dort blitzten zwei Scheinwerferpaare auf. Sie kamen rasch näher. Kein Zweifel, der Sheriff war mit seinen Leuten unterwegs. Ich konnte es mir erlauben, Parker allein zu lassen.


  Ich hetzte los, immer bergan. Ich bewegte mich geduckt und war bemüht, möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Der kleine Schlängelpfad, dem ich anfangs folgte, verlor sich allmählich in dichtem Unterholz.


  Ich machte ein paar Umwege und sprang dann nur noch von Stein zu Stein, um nicht an dem stacheligen Gestrüpp hängenzubleiben. Hin und wieder blieb ich lauschend stehen.


  Plötzlich sah ich den Schuh. Er lag neben einem flachen Stein auf dem Boden. Ich hob den Schuh auf. Er war noch warm und hatte eine blutdurchtränkte Segeltuchoberfläche. Sie war blau und endete mit weißen Ziernähten an der hochgezogenen weißen Gummisohle.


  Schuhe dieser Art gab es in jedem Kaufhaus. Es waren Sportschuhe, mit denen man einem Ball — aber auch einem Menschen nachjagen konnte.


  Im nächsten Moment fiel mir ein, wer solche Schuhe getragen hatte.


  Der Mann mit den Blue jeans. Aber auch an Lennox’ Füßen hatte ich sie gesehen.


  Ich klemmte den Schuh unter meinen linken Arm und setzte die Suche fort.


  Der Träger des Schuhs war offenbar von einer Kugel verwundet worden. Er konnte mit dem verletzten Fuß nicht sehr weit gekommen sein.


  Ich suchte den Boden, vor allem die Oberflächen der Steine, nach Blutspuren ab, fand aber keine. Nach weiteren fünf Minuten unterbrach ich die Suchaktion und kehrte zu den Ruinen der Zuckerfabrik zurück.


  Der Sheriff war inzwischen mit seinem Assistenten Ray und einem Arzt eingetroffen. Der Arzt, den Boulder mir als Dr. Houston vorstellte, kümmerte sich um den Verwundeten.


  »Wie steht es mit Parker, Doktor?« fragte ich.


  Houston rückte an seiner Brille herum. Sein rundes, glattrasiertes Gesicht drückte Skepsis aus. »‘Schlecht«, antwortete er. »Ärztliche Kunst allein wird ihn kaum durchbringen. Er braucht auch eine gehörige Portion Glück.«


  ***


  Ich zeigte Boulder den Schuh und berichtete, unter welchen Umständen ich ihn gefunden hatte.


  »Wohin führt das Gelände da oben?« wollte ich wissen.


  »Es ist nur ein Hügel. Als Jungen haben wir da oben Indianer gespielt. Er fällt auf der anderen Seite sanft ab.«


  »Führt von der anderen Seite eine Straße heran?«


  »Nur ein Feldweg«, erwiderte Boulder, »aber er ist breit genug, um einen Wagen aufzunehmen. Der Weg führt durch den Wald von hinten an den Ort heran.«


  »Wir müssen den Mörder auf diesem Weg suchen. Weit kann er noch nicht gekommen sein«, sagte ich.


  Boulder trat an seinen Wagen und telefonierte mit dem Sheriff des Nachbarortes. Er bat um Unterstützung und legte wieder auf.


  »Wem gehört dieser Ford?« fragte ich. »Sieht so aus, als sei es der Wagen von Catter, dem Eisenhändler«, antwortete Boulder.


  »Hat er blondes Haar und eine platte Nase?« wollte ich wissen.


  »Ich sagte Ihnen bereits, daß wir keinen Burschen dieses Aussehens in Hawthorne haben.«


  »Andy Parker kennt ihn«, sagte ich. »Die beiden waren befreundet. Zumindest machten sie gemeinsame Sache.«


  »Andy trieb sich mit jedem Gleichgesinnten aus der Gegend herum«, meinte der Sheriff. »In Hawthorne hatte er kaum noch Freunde.«


  »Wir werden bald wissen, mit wem er zu seinem Nachteil gemeinsame Sache machte. Ich war dabei, als Coster starb. Parker gab zu, daß er und s.ein Komplice ihn fertiggemacht haben. Die Hauptlast der Aktion scheint der Bursche mit der platten Nase getragen zu haben. Costers letztes Wort lautete ,Rinzetti‘.«


  »Rinzetti?« staunte Boulder und schaute mich an. »Der sitzt doch schon fast ein Jahr im Knast!«


  »Kannten Sie ihn gut?«


  »Und ob! Mit dem gab es immerzu Ärger. Er war ein Schlägertyp, der ständig sich und der Welt beweisen mußte, was er mit seinen verdammten Muskeln anfangen konnte. Rinzetti! Ja, er war mit Coster befreundet, das stimmt. Coster beschäftigte ihn als Rausschmeißer. Wenn es im Pickup Krach zwischen den Gästen gab, oder wenn jemand mal nicht bezahlen wollte, räumte Rinzetti auf.«


  »Ich muß zurück in den Ort«, sagte ich.


  »Hier werden Sie nicht mehr gebraucht«, meinte Boulder. »Ich bin nicht sicher, ob ich heute abend dazu kommen werde, den Ardworth-Girls die Händchen zu halten und sie zu beruhigen. Sie sehen ja selbst, daß mir die Arbeit über den Kopf wächst. Ich kann nicht behaupten, daß uns Ihr Besuch Glück gebracht hat, Mister.«


  Ich war ihm nicht böse wegen des Seitenhiebs. Er hatte ja recht. Ich war hergekommen, um einen Mord zu verhüten, und nun hatten wir schon einen Toten und einen Schwerverletzten zu beklagen.


  Boulder holte ein Taschentuch aus seiner Hose und tupfte sich damit das schweißfeuchte Gesicht ab. »Na ja, ich werde schon noch mal bei den Ardworths ’reinschauen«, sagte er. »Auf alle Fälle verteile ich ein paar Leute in der Gegend. Mit dem alten Ardworth darf ich es nicht verderben!«


  Ich kletterte in den Jaguar und fuhr zurück nach Hawthorne. Ich stoppte erst, als ich vor dem Haus der Ardworth stand. Der Butler ließ mich ein.


  Celeste saß in dem riesigen, elegant möblierten Wohnzimmer im Licht einer Stehlampe. Die Terrassentüren standen weit offen. »Hallo, G-man«, sagte sie und legte das Magazin beiseite, in dem sie gelesen hatte. »Gibt es was Neues?«


  »Wo ist Mr. Ardworth?« fragte ich sie. »Noch im Büro. Er muß gleich kommen. Wollen Sie nicht Platz nehmen?« Ich setzte mich. »Ich bin sprachlos«, sagte ich. »Ich habe Ihnen erklärt, was zu befürchten ist, trotzdem sitzen Sie allein hier im Zimmer bei offenen Terrassentüren. Jeder kann Sie von draußen sehen, ohne selbst gesehen zu werden.«


  Celeste lachte. »Ich kann einfach nicht an diesen Unsinn glauben.«


  »Der Tod Ihrer Schwester war kein Unsinn, nicht wahr?« sagte ich scharf.


  »Das war ein Verrückter. Ein Irrer. Warum sollte sich das Unheil wiederholen? Nur weil jemand sich mit einem Dummenj ungenstreich interessant machen wollte, habe ich keine Lust, mich in einem Mauseloch zu verkriechen.«


  »Wo ist Mr. Lennox?«


  »Er ist abgereist.«


  »Abgereist?« fragte ich ungläubig. »Ja, zurück nach New York. Er hält es nie sehr lange in Hawthorne aus.«


  »Er hatte versprochen, Ihnen heute abend Gesellschaft zu leisten«, sagte ich.


  Celeste lachte. »Er verspricht viel, das ist so seine Art. Wir haben uns gestritten, um ehrlich zu sein. Nichts Ernstes. Morgen feiern wir Versöhnung.«


  »Wann ist er abgefahren?«


  Celeste seufzte. »Mr. G-man!« sagte sie. »Warum nehmen Sie bloß alles so tierisch ernst? Ich schwöre Ihnen, daß nichts passieren wird. Was der armen Patricia zugestößen ist, wird nie wieder geschehen, nicht hier in Hawthorne.«


  »Heute ist etwas ganz Ähnliches passiert. Coster, der Besitzer des Pickup, wurde ermordet.«


  Celestes Augen wurden groß und rund. »Nein!« flüsterte sie. »Das ist ja entsetzlich!«


  »Er wurde buchstäblich zu Tode geprügelt. Die Burschen, die das anstellten, wollten ihm ein Geheimnis entreißen, eine andere Erklärung gibt es nicht. Einer der Gangster stammt aus Hawthorne. Ein gewisser Andy Parker. Als er umzufallen drohte, schoß sein Komplice ihn nieder.«


  »Und das in Hawthorne!« hauchte Celeste. Sie stand auf und öffnete einen Barschrank. »Jetzt brauche ich einen Kognak. Nehmen Sie auch einen?« Ich schüttelte den Kopf und beobachtete, wie Celeste einen bauchigen Schwenker fast bis zur Hälfte füllte. Ihre Hände zitterten leicht.


  Celeste stellte die Flasche zurück. Sie schaute mich an, als sie langsam auf mich zukam. Sie trug ein beigefarbenes Seidenkleid mit schwingendem Rock. Sie bewegte sich auf nackten Füßen. Die Zehennägel waren mit einem Perlmuttlack bepinselt.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte sie. »Welches Geheimnis könnte Coster gekannt haben?«


  »Bei ihm gehen viele Leute ein und aus«, erklärte ich. »Manche davon betrinken sich, und einige erzählen dann Dinge, die nicht für andere Ohren bestimmt sind.«


  »Ja, so könnte es gewesen sein. Trotzdem begreife ich es nicht. Welches Geheimnis könnte groß oder wichtig genug sein, um einen Mord zu motivieren?«


  »Das Wissen um die Identität des Teufels mit den blutigen Rosen«, sagte ich.


  Ich war überrascht. Hatte ich das wirklich gesagt? Es war mir fast gegen meinen Willen über die Lippen gekommen, geradezu automatisch. Ich spürte, daß ich auf der richtigen Fährte war. Aber das war eine bloße Vermutung. Vielleicht war Rinzetti dazu imstande, sie zu untermauern.


  »Wann ist Lennox weggefahren?« fragte ich das Girl.


  Celeste setzte sich. »Lassen Sie doch endlich Derek aus dem Spiel«, sagte sie. »Erzählen Sie mir lieber etwas über diese furchtbaren Verbrechen!«


  »Sie wissen fast alles, was auch ich weiß. Ausgenommen dieses.« Ich griff zur Brieftasche, um ihr den Zettel zu zeigen, den ich unter dem Scheibenwischer meines Jaguar gefunden hatte, aber der Zettel war verschwunden.


  »Was suchen Sie denn bloß?« fragte Celeste mich nervös, als ich meine Taschen durchsuchte. Ich sagte es ihr und fügte hinzu: »Der Zettel muß mir gestohlen worden sein, als ich im Pickup auf Tauchstation lag.«


  Celeste sah plötzlich besorgt aus. »Allmählich nehme ich Ihre Warnungen ernst«, murmelte sie.


  »Wo ist Ihre Schwester Sheila?« erkundigte ich mich.


  »Sie ist noch unterwegs.«


  »Allein?«


  »Sheila ist meistens allein.«


  Ich blickte auf meine Uhr. »Zwanzig Uhr fünfzig«, stellte ich fest. »Kommt sie nicht zum Abendessen nach Hause?«


  »Wir essen pünktlich um neun Uhr. Ich vermute, Sheila wird gleich kommen.«


  Sekunden später hörte ich das Klappern einer Tür. In der Halle ertönten Stimmen.


  »Das ist Papa«, sagte Celeste, stellte ihr Glas hinter eine bauchige Tischlampe und lächelte dabei entschuldigend. »Er sieht es nicht gern, wenn vor dem Essen getrunken wird.« Die Zimmertür öffnete sich. Howard Ardworth betrat das Zimmer.


  Er war für sein Alter erstaunlich elastisch und wirkte noch recht unverbraucht. Daran änderten auch seine silbergrauen, glatt zurückgekämmten Haare nichts. Er hatte ungewöhnlich helle Augen, die Augen eines Raubvogels. Durch seine scharfe Nase wurde diese Wirkung noch vertieft. Sein Anzug hätte einem Warenhaus entstammen können, wenn nicht der etwas altmodische Schnitt gewesen wäre. Offenbar bevorzugte Howard Ardworth eine saloppe englische Eleganz.


  »Mr. Cotton?« fragte er, noch ehe seine Tochter die Vorstellung übernehmen konnte. Er kam auf mich zu und gab mir mit kurzem kräftigem Druck seine Hand. »Derek hat mich angerufen. Ich weiß also Bescheid und bin über die Gründe Ihres Kommens informiert. Sie werden uns heute abend Gesellschaft leisten?«


  »Das kommt darauf an. Der Sheriff wird auf alle Fälle in der Nähe sein.«


  »Boulder?« Ardworth winkte ab. In seinen scharfen Mundwinkeln zuckte ein verächtliches Lächeln. »Ein Dummkopf! Ich würde mich niemals auf ihn verlassen. Sie waren dabei, als Coster sein Leben aushauchte?«


  Ich hob erstaunt die Augenbrauen. »Das wissen Sie bereits?«


  Sein Lächeln wurde dünn und lustlos. »Mir wird alles zugetragen, was sich in Hawthorne ereignet«, sagte er. »Mir bleibt nichts verborgen. Das ist nicht immer sehr amüsant, wissen Sie.«


  Er setzte sich in einen ledernen Ohrensessel am Kamin und musterte mich prüfend. Die Art, wie er es tat, hatte etwas Verletzendes. Vermutlich betrachtete er in der gleichen direkten Weise eine Ware oder seine Pferde und Hunde. Wahrscheinlich war er stolz auf seinen durchdringenden Blick. Ardworth hatte erfahren, daß vor diesem Blick die meisten kuschten.


  Mir lag es auf der Zunge zu sagen, daß er sich irrte, aber ich schwieg. Ardworth wußte zum Beispiel nicht, daß seine Tochter Patricia ein männermordender kleiner Vamp gewesen war.


  Als ich Ardworths Augen sah, kamen mir jedoch plötzlich Zweifel an meiner Theorie. Vielleicht wußte Ardworth sehr genau, wie seine Tochter gelebt hatte und was ihre Schwächen gewesen waren. Möglicherweise kannte er sogar den Mörder. Ardworth machte rundherum den Eindruck eines Mannes, dem schlechthin alles zuzutrauen ist.


  »Wir sprachen gerade über Mr. Lennox«, sagte ich und nahm wieder Platz, nachdem Ardworth eine einladende Handbewegung gemacht hatte, die mich zum Sitzen auf forderte. Ich blickte Celeste Ardworth an. »Wann hat Mr. Lennox Hawthorne verlassen?«


  »Vor zwei Stunden hat er mit mir telefoniert«, mischte sich der Hausherr in das Gespräch ein. »Er sprach aus dem Kensington-Klubhaus.«


  In der Halle ertönten Schritte. Es klopfte, und der Butler trat ein.


  »Mr. Lennox«, meldete er.


  Celeste lachte und blickte zur Tür. »Typisch Derek!« sagte sie.


  Derek Lennox betrat den Raum. Er trug eine Sportkombination mit offenem Hemdkragen und braune Wildlederschuhe. Er zwinkerte mir flüchtig zu und lächelte Celeste dann entwaffnend in die Augen.


  »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, abzufahren«, meinte er. »Ich glaube zwar nicht, daß eine ernst zu nehmende Gefahr für ein Mitglied der Familie besteht, aber ich möchte doch in deiner Nähe sein, wenn du dich fürchten mußt.« Er verbeugte sich knapp vor dem Hausherrn. »Guten Abend, Sir.« Ardworth sah ziemlich frostig aus. Er nickte nur kurz.


  »Das Essen ist angerichtet, Sir«, meldete der Butler.


  »Legen Sie noch zwei Gedecke auf, Williams.«


  »Ist bereits geschehen, Sir.«


  »Sheila ist noch nicht nach Hause gekommen«, sagte Celeste, als wir gemeinsam das Speisezimmer betraten. Ardworth runzelte die Augenbrauen. . »Sie hat nicht angerufen, wo sie ist?«


  »Nein.«


  Auf kostbarem Silber und altem Wedgewood-Porzellan wurde ein ziemlich einfaches, aber kräftiges Essen gereicht. Es gab keinen Alkohol dazu, nur Fruchtsaft und eisgekühltes Wasser. Gegen einundzwanzig Uhr dreißig wurde der Mokka serviert. Bis dahin war kaum ein Wort gesprochen worden.


  »Was war das?« fragte Ardworth plötzlich und hob wie lauschend den Kopf.


  Ich erhob mich. Auch Lennox stand sofort auf. Das Geräusch hatte sich so angehört, als sei irgendwo im Haus eine Fensterscheibe zerbrochen.


  Wir eilten zur Tür. Ich stoppte Lennox. »Sie bleiben am besten hier«, sagte ich.


  »Warum denn?« fragte er ungeduldig. »Ich brenne darauf, etwas zu tun!«


  »Wir müssen damit rechnen, daß uns jemand zu bluffen versucht«, sagte ich. »Vielleicht dient die zerbrochene Scheibe nur dem Zweck, uns aus dem Zimmer zu locken.«


  »Okay«, nickte Lennox. »Ich bleibe.«


  Als ich die Halle betrat, erschien der Butler. Er balancierte auf einem alten silbernen Tablett ein paar Zigarrenkisten und eine Schale mit den verschiedensten Zigarettensorten.


  »Haben Sie gehört, daß irgendwo im Haus eine Scheibe zerbrochen ist?« fragte ich ihn.


  »Nein, Sir«, erwiderte er erstaunt.


  Ich ließ ihn stehen und verließ das Haus. Ich ging um das Gebäude herum und entdeckte, daß ein Kellerfenster kaputtgegangen war. Die Öffnung war jedoch zu klein, um einem Mann Durchlaß zu gewähren. Das Fenster war fest in einen Stahlrahmen eingelassen und ließ sich nicht öffnen. Ich ging ins Haus zurück. Der Butler befand sich diesmal auf dem Weg vom Speisezimmer in die Küche.


  »Wo sind die Gästezimmer, und wo haben Sie Mr. Lennox untergebracht?« fragte ich ihn.


  Er sagte es mir. Ich bedankte mich für die Auskunft und hastete in das obere Stockwerk. Die Gelegenheit war günstig. Ich konnte einen Blick auf Lennox’ Gepäck werfen und mich bei dieser Gelegenheit davon überzeugen, was mit seinen Sportschuhen los war.


  Ich betrat das Zimmer und griff nach dem Lichtschalter. In diesem Moment registrierte ich ein 2 heftige Bewegung neben mir. In einer Reflexbewegung riß ich den Arm hoch. Ein harter, stumpfer Gegenstand traf meine Schulter so hart, daß der jähe Schmerz geradezu betäubend wirkte.


  Die Fenstervorhänge waren nicht geschlossen, und die Tür zum Balkon stand offen. Der schwache Lichtschein, der von draußen ins Zimmer fiel, reichle aus, um mich meinen Gegner erkennen zu lassen. Er war groß und kräftig. Sein weißes Hemd schimmerte deutlich durch die Dunkelheit.


  Ich sah, wie er den rechten Arm hochriß, um mich abermals zu treffen. Das dünne, scharfe Geräusch, das dabei entstand, rührte zweifelsohne von einer Stahlrute her, die er als Waffe benutzte.


  Mir blieb keine andere Wahl, als zu versuchen, ihn blindlings mit einem Handkantenschlag von den Beinen zu holen. Ich traf ihn hart und genau.


  Er gab einen merkwürdig grunzenden Laut von sich und ging zu Boden. Ich machte Licht. Vor mir kniete der Mann mit dem bedruckten T-Hemd. Vor mir kniete Costers Mörder.


  Seine Augen waren glasig. Er schwankte mit dem Oberkörper vor und zurück. Den Totschläger hielt er noch immer in der Hand. Er wehrte sich nicht, als ich die Stahlrute aus seinen Fingern löste. Er hatte auch nicht die Kraft, mich daran zu hindern, ihn nach weiteren Waffen abzuklopfen.


  Er hatte keine bei sich. Dafür zog ich den Zettel aus seiner Gesäßtasche, den ich vermißte.


  Der Blick meines Gegners wurde klarer. Er quälte sich hoch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Als er mich anschaute, sah ich den plötzlichen Terror in seinem Blick. Er hatte Coster auf dem Gewissen und mußte für die Mordanschläge auf Parker und mich geradestehen. Das Wissen um die Konsequenzen seines Handelns brachte ihn zum Schwitzen.


  »Ich wußte, daß wir uns Wiedersehen würden«, sagte ich leise und blickte auf seine Füße. Er hatte die Schuhe gewechselt. Damit erklärte sich, wer den Sportschuh hinter der Fabrikruine verloren hatte.


  Er schluckte und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Sein Blick huschte durchs Zimmer und blieb an der offenen Balkontür hängen.


  »Machen Sie sich keine Illusionen«, sagte ich zu ihm. »Diesmal entkommen Sie mir nicht.«


  Seine Schultern sackten nach unten. Ich merkte, was in ihm vorging. Er fühlte sich noch zu schwach, um mich anzugreifen. Aber er war entschlossen, sich nicht verhaften zu lassen. Für ihn ging es um alles oder nichts.


  »Was wollten Sie von Coster erfahren?« fragte ich ihn.


  Er schwieg.


  »Wie heißen Sie?« fuhr ich fort.


  Er schloß die Augen. Seine Mundwinkel senkten sich. Offenbar hatte er nicht die Absicht, meine Fragen zu beantworten. Ich blieb geduldig.


  »Sie haben Coster ermordet und…« begann ich, aber diesmal fiel er mir ins Wort.


  »Es war kein Mord«, sagte er scharf. »Wir haben ihn ein bißchen in die Mangel genommen, das gebe ich zu. Wir wollten ihn nicht umbringen. Wenn Andy nicht so hart zugeschlagen hätte, würde Coster noch leben…«


  »Geben Sie sich keine Mühe, die Schuld auf Parker abzuwälzen. Sie werden sich gemeinsam für Costers Tod verantworten müssen. Aber auf Sie kommen noch ein paar andere Dinge zu. Der Mordanschlag auf Parker und mich — und der Einbruch in dieses Haus. Was suchen Sie hier?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich war neugierig.«


  »Worauf?« fragte ich ihn. »Auf das Gefängnis? Sie hatten, noch ehe Sie hier eindrangen, schon genug auf dem Kerbholz, um bis ans Ende Ihrer Tage in einer Staatspension verschwinden zu können.«


  »Was können Sie mir denn schon anhängen?« fragte er. »Costers Tod? Den haben wir nicht gewollt. Es war Pech, daß Coster keine Nehmerqualitäten hatte und starb. Formalj uristisch ist das Gewaltanwendung mit Todesfolge. Habe ich recht? Und was nun Andy Parker und Sie betrifft, so wollte ich keinem von Ihnen ein Haar krümmen. Es waren gewissermaßen Schreckschüsse. Daß Andy dabei getroffen wurde, tut mir leid. Ich habe mich selber bei dieser idiotischen Aktion verletzt.«


  Er krempelte das rechte Hosenbein hoch und enthüllte einen blutdurchtränkten Notverband.


  »Als ich auf der Flucht das Gewehr auseinandernahm, lösten sich zwei Schüsse«, sagte er.


  »Ich war sicher, Pistolenschüsse gehört zu haben«, sagte ich.


  »Hinter der Ruine ist so eine Art Echo. Es verfälscht alle Töne«, erklärte der Mann. »Jedenfalls wissen Sie jetzt, daß ich kein brutaler Mörder bin.«


  »Erzählen Sie das mal dem Richter und den Geschworenen«, sagte ich.


  »Keine Angst, Hugh Preston wird mich schon herauspauken«, meinte der Mann.


  »Wer ist das?«


  »Der fähigste Anwalt auf dieser Seite von New York«, sagte mein Gegenüber. »Der einzige, der in diesem Kaff wirklich etwas auf dem Kasten hat.«


  »Kommen wir zur Sache. Nennen Sie mir endlich Ihre Motive«, sagte ich.


  Er zögerte ein paar Sekunden. »Warum nicht?« lenkte er plötzlich ein. »Sie haben mich ja doch in der Mache. Ich bin Buck Rowling aus Thornwood. Ich nehme jeden Job an, bei dem ein paar Bucks herausspringen, ohne daß man sich deshalb zu Tode rackern muß. Als Andy und ich die Offerte bekamen, Coster auszuquetschen, stiegen wir sofort ein. Wir knacktet} heute nachmittag seinen Laden und waren gerade dabei, die Tresenschubkästen zu filzen, als plötzlich Sie hereinschneiten. Was dann passierte, wissen Sie ja. Es war ein Glück, daß Andy Ihnen so ein hübsches Ding verpassen konnte — aber wirklich geholfen hat es ja auch nicht«, schloß er seufzend.


  »Wer ist Ihr Auftraggeber?« wollte ich wissen.


  Rowling gab sich Mühe, ganz unschuldig auszusehen. »Er hat sich nicht bei uns vorgestellt, Sir. Er fragte telefonisch an, ob wir das Ding für ihn drehen wollten. Er nannte uns den Ort, wo er die erste Hälfte der vereinbarten Summe hinterlegt hatte, und Andy und ich gingen prompt an die Arbeit.«


  »Was wollten Sie von Coster erfahren?«


  »Tja, so genau wissen wir das nicht. Der Anrufer sagte uns nur, daß Coster ein Erpresser sei. Wir sollten herausfinden, welches Material Coster in den Händen hatte.«


  »Wie äußerte sich Coster dazu?«


  »Er bestritt, jemals Erpressungsabsichten gehabt zu haben. Wir glaubten ihm das nicht und schlugen ihn windelweich, aber wir kriegten nichts mehr aus ihm heraus. Als wir hörten, daß ein Wagen kam, türmten wir durch die Toilette und verschwanden. Den Rest kennen Sie.«


  Es war klar, daß Rowling nur die halbe Wahrheit sagte. Ich war sicher, daß er den Auftraggeber kannte. Er verschwieg den Namen des Mannes nur deshalb, weil er sich davon für sich einen Vorteil versprach oder weil er die Rache dieses Mannes fürchtete.


  »Warum haben Sie mir diesen Zettel abgenommen?« wollte ich wissen.


  Rowling zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht. Ich fand den Inhalt so spannend. Ich dachte, daß sich unser Auftraggeber dafür interessieren könnte. Ich fürchte, er wird nicht mit uns zufrieden sein. Wir haben die Sache vermasselt. Ich hoffte, ihn mit dem Zettel zu trösten. Wenn man nichts Rechtes vorweisen kann, hält man sich an einem Strohhalm fest.«


  »Sie lügen nicht ungeschickt.«


  »Ich sage die Wahrheit!« versicherte er.


  »Was wollten Sie in Lennox’ Zimmer?«


  »Wer ist Lennox?« fragte er.


  »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Derek Lennox ist ein Gast des Hauses. Das hier ist sein Zimmer.«


  »Ich gehöre nicht zu den Leuten, die mit den Ardworths gesellschaftlichen Verkehr pflegen«, meinte der Bursche sarkastisch. »Ich kenne nicht die Freunde der Familie. Was ich hier wollte, ist mit wenigen Worten gesagt. Ich suchte Geld. Ein paar Wertgegenstände und Schmuck. Mir war klar, was mich erwartet, wenn ich geschnappt werde. Um aus der Gegend verschwinden zu können, brauchte ich Geld. Wo würden Sie das wohl in einer Notlage gesucht haben? Natürlich bei den reichsten Leuten des Ortes! Als ich spitzkriegte, daß die feine Blase sich im Erdgeschoß versammelt hatte, schwang ich mich durch ein Fenster der Halle ins Haus. Dummerweise berührte ich dabei mit dem Fuß eine Scheibe, die zu Bruch ging.«


  »Kommen Sie mit nach unten.«


  Ich erwartete, daß er noch einmal Widerstand leisten würde, aber er hatte sich damit abgefunden, das Spiel verloren zu haben. Gehorsam trabte er vor mir nach draußen. Als wir die Treppe zur Halle hinabgingen, ließ der Butler Sheriff Boulder und seinen Assistenten ein.


  Boulder riß die Augen auf, als er mich sah. »Ist das der Bursche, hinter dem wir her sind? Klar, das ist der Kerl! Blondes Haar und platte Nase. Sieht aus wie Buck Rowling aus Thornwood. Sicher, er ist’s! Zu blöd, daß ich nicht früher an ihn gedacht habe.«


  In diesem Moment kamen Ardworth, seine Tochter Celeste und Lennox aus dem Speisezimmer.


  Sheriff Boulder legte grüßend einen Finger an seinen Hut. »Guten Abend, Sir.« Er blickte über seine Schulter und sagte im Befehlston: »Legen Sie Rowling die Stahlmanschetten an, Ray.« Dann wandte er sich, abermals salutierend, erneut an Ardworth. »Wir haben den Mörder geschnappt, Sir!« Ardworth lächelte spöttisch. »Wir?« fragte er. »Cotton hat das geschafft. Sie dürfen den Burschen nur abführen, Boulder.«


  Der Sheriff errötete. »Selbstverständlich, Sir«, sagte er diensteifrig. »Das wollte ich damit ausgedrückt haben.«


  »Dann ist’s ja gut, Boulder«, meinte Ardworth. »Sie können gehen.«


  »Werde ich hier nicht noch gebraucht?« fragte der Sheriff unsicher.


  »Es genügt, wenn Sie das Haus und den Garten im Auge behalten«, sagte Ardworth und schaute mich an. »Sind Sie damit einverstanden, G-man?«


  Ich nickte. »Es ist wenig wahrscheinlich, daß der Mörder mit den blutigen Rosen in das Haus einzudringen versucht.«


  »Rowling hat es geschafft«, wandte Celeste Ardworth ein. »Warum sollte es der geheimnisvolle Mörder nicht auch schaffen?«


  »Williams, stellen Sie die Alarmanlage an«, sagte Ardworth. Er wandte sich an mich. »Im allgemeinen setzen wir sie nur nachts in Tätigkeit. Sie ist das Modernste und Teuerste, was der Markt zu bieten hat. Elektronisch gesteuert.«


  Ich blickte auf die Uhr. »Dann kann ich mich ja draußen noch ein wenig Umsehen. Hat Miß Sheila inzwischen angerufen?«


  »Nein«, sagte Celeste Ardworth. »Wir sind ihretwegen ein bißchen in Sorge. Wenn sie nicht zum Abendessen kommt, pflegt sie sich bisher telefonisch zu entschuldigen.«


  »Das ist richtig«, meinte Ardworth, dessen helle Augen plötzlich verhangen und bedrückt wirkten. »Ich verstehe es nicht.«


  »Was wollte sie denn heute nachmittag erledigen?« fragte ich.


  »Ein paar Einkäufe machen«, meinte Celeste Ardworth. »Und zwar in Hawthorne. Vielleicht hat sie nicht gefunden, was sie suchte. Es kann sein, daß sie nach New York gefahren ist und unterwegs aufgehalten wurde.«


  »Sie hätte anrufen können«, sagte Ardworth.


  »Oh, ich habe sie gesehen«, meinte der Sheriff, glücklich, etwas zu der Unterhaltung beisteuern zu können. »Ich sah sie aus Prestons Haus kommen.«


  »Wer, um Himmels willen, ist Preston?« fragte Celeste Ardworth.


  »Ein Anwalt«, antwortete Boulder. »Jung, sehr energisch und enorm tüchtig. Er wird seinen Weg machen.«


  »Jetzt wird mir einiges klar«, mischte sich Ardworth ein. »Sheila sprach kürzlich davon, daß sie Preston aufsuchen wollte. Er sei unsere letzte Hoffnung, meinte sie. Ich war dagegen, daß sie zu ihm ging — aber offenbar hat sie nun auf eigene Faust gehandelt.«


  »Wann haben Sie Miß Sheila beim Verlassen der Anwaltspraxis gesehen?« fragte ich den Sheriff.


  »Das war irgendwann zwischen vier und halb fünf Uhr«, erwiderte er.


  »Das hilft uns nicht weiter«, sagte Ardworth. »Es sei denn, sie hat Preston gesagt, wohin sie zu fahren beabsichtigt, Sie ist doch mit ihrem weißen Cadillac unterwegs?«


  »Ja«, sagte Celeste. »Soll ich Preston mal anrufen?«


  »Kommt nicht in Frage«, meinte Ardworth ziemlich schroff.


  Ich hörten den Namen Preston zum zweitenmal. »Sie haben etwas gegen ihn?« fragte ich den Hausherrn.


  Ardworth schaute mich an. »Nicht direkt. Aber Preston verkörpert den Erfolgstyp, den ich hasse. Nicht, daß ich etwas gegen den Erfolg hätte, aber unter den Menschen, die ihn erkämpfen, gibt es eine besonders kaltblütige, hemdsärmelige Sorte, die vor nichts haltmacht und, wenn es sein muß, sogar über Leichen geht. Preston gehört zu dieser Kategorie.«


  »Darf ich jetzt gehen, Sir?« fragte Sheriff Boulder.


  Ardworth nickte. Der Sheriff und sein Assistent gingen mit ihrem Gefangenen hinaus.


  Ich folgte ihnen wenig später, Ehe ich mich in meinen Wagen setzte, blickte ich in Celeste Ardworths offenen Triumph. In meinem Magen bildete sich ein leichter Druck, als ich feststellte, daß die Rose aus der Vase verschwunden war.


  Hinter mir ertönten Schritte. Es waren Celeste Ardworth und ihr Freund Lennox.


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte das Girl. »Nur Blechschaden.«


  »Was ist mit der Rose geschehen?« fragte ich sie.


  Celeste Ardworth sah verblüfft aus. »Mit welcher Rose? Ach so, Sie meinen die, die ich im Wagen hatte. Ich kann mich nicht erinnern, sie herausgenommen zu haben.« Celeste Ardworths Stimme wurde plötzlich leiser. Ihre Augen weiteten sich. »Sie glauben doch nicht etwa, daß der Teufel mit den blutigen Rosen sie gestohlen haben könnte?«


  »Vielleicht war sie welk«, mischte sich Lennox ein. »Du kennst doch Williams. Er hat seine Augen überall. Soll ich ihn fragen, ob er die Rose herausgenommen hat?«


  »Er war bestimmt nicht am Wagen«, sagte Celeste Ardworth. »Was außerhalb des Hauses geschieht, interessiert ihn nicht. Einer der jungen Gärtner wird die Rose stibitzt haben. Vielleicht wollte er sie bloß gegen eine frische austauschen und ist dann nicht mehr dazu gekommen.«


  »So wird es gewesen sein«, meinte Lennox.


  »Sie wollen noch wegfahren?« fragte ich die beiden. »Wohin?«


  »Sheila suchen«, meinte Celeste Ardworth. »Wir sorgen uns um ihr langes Ausbleiben.«


  »Es ist gleich zehn Uhr«, warnte ich sie. »Es wäre mir lieber, Sie verzichteten auf die Suchaktion. Ich kümmere mich schon darum. Ihre Schwester fährt einen weißen Cadillac?«


  »Ja, ein ziemlich großes Boot. Der Wagen ist nicht zu übersehen«, antwortete Celeste Ardworth. »Ein Kabriolett.«


  »Gehen Sie zurück ins Haus«, bat ich sie und stieg in meinen Wagen. »Ich rufe Sie an, sobald ich etwas Neues erfahre.«


  Ich stoppte unterwegs, um mich zu erkundigen, wo Preston wohnte. Als ich sein Haus erreicht hatte, klingelte ich vergeblich an der Tür. Niemand öffnete. Hinter den Fenstern war es dunkel.


  Vor dem Nachbarhaus stoppte ein Wagen. Ein beleibter Mann stieg aus. Er blieb stehen, als er mich an Prestons Tür stehen sah.


  »Da haben Sie kein Glück, junger Freund«, sagte er. »Preston ist zu einem Klienten gefahren. Zu Denningsen. Er hat noch mit mir darüber gesprochen.«


  »Wer ist Denningsen?« fragte ich ihn.


  »Ein Klient von Preston, wohnt in der Drury Lane, gut eine Viertelstunde von hier entfernt. Ich glaube, Preston sollte gegen neun bei ihm sein. So, wie ich Denningsen kenne, wird er Preston die halbe Nacht festhalten.«


  Der Mann ging ins Haus. Ich setzte mich in meinen Wagen und fuhr zur Drury Lane. Ich mußte unterwegs einige Male anhalten und mich bis zu meinem Ziel durchfragen. Kurz vor zehn llhr erreichte ich Denningsens Haus. Ich klingelte.


  Denningsen kam nicht zur Tür. Die Frau, die mir öffnete, stellte sich mir als seine Schwester vor. »Mein Bruder hat sich den Fuß verknackst«, sagte sie. »Er kann nicht gehen. Wen darf ich melden?«


  »Ich wollte eigentlich zu Mr. Preston. Ist er noch bei Ihnen?« fragte ich.


  »Bedaure, Sir, er ist vor zehn Minuten weggefahren«, sagte die Frau. Ich blickte über meine Schulter, als ich einen Wagen kommen hörte. Sein Motor war so leise, daß nur die Abrollgeräusche der Reifen laut wurden. Es war ein weißer Cadillac.


  »Vielen Dank, Madam«, sagte ich und machte kehrt. Ich hastete zu meinem .laguar und schwang mich hinein. Der Cadillac fuhr nur mäßig schnell. Es war kein Problem, ihm zu folgen. Er stoppte am Rand einer Straße, die eigentlich nur ein breiter, mit Schotter belegter Weg war.


  Ich stoppte und stellte die Scheinwerfer ab. Aus dem Cadillac kletterte ein Girl. Das Mädchen trug einen hellen Staubmantel und ein Kopftuch.


  Die Straße wurde nur unzureichend von einer einzelnen Laterne erleuchtet. Ein paar helle Fensterrechtecke zeigten an, daß auf der linken Straßenseite einige Häuser standen. Ich stieg aus. Das Girl ging die Straße hinab, ohne sich umzudrehen. Sie lief rasch und zielstrebig.


  Die Dunkelheit drohte das Girl zu verschlucken, aber der helle Staubmäntel machte es mir leicht, trotzdem in sicherem Abstand zu folgen.


  Die Häuser blieben hinter uns zurück. Der Weg wurde schmaler. Links und rechts tauchten Bäume auf. Ich hörte das Rauschen eines Flusses.


  Ich schloß dichter zu dem Mädchen auf. Ich hatte das Gefühl, daß ihm eine Gefahr drohte und daß es wichtig war, in seiner Nähe zu sein.


  Plötzlich blieb das Girl stehen. Ich stoppte gleichfalls. Außer dem leisen, monotonen Rauschen des Wassers war nichts zu hören.


  Das Girl ging weiter, plötzlich langsam, wie zögernd.


  »Hallo?« hörte ich es rufen.


  Wahrscheinlich trifft sie hier einen heimlichen Liebhaber, dachte ich. Die Ardworth-Girls scheinen eine Neigung dafür zu haben. Offenbar fühlen sie sich zu Männern hingezogen, mit denen sie sich in der Öffentlichkeit nicht zu zeigen wagen.


  Im nächsten Moment war der helle Fleck aus meinem Blickfeld verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.


  Dann ertönte ein Schrei.


  Es war ein lauter Hilferuf.


  Ich sprintete los und stolperte über irgendeinen Draht, der am Boden lag. Ich fiel zu Boden und fühlte den scharfen Schmerz, der mich durchzuckte, als ich mit dem Knie auf einem spitzen Stein landete. Ich zuckte sofort wieder hoch.


  »Hilfe!« schrie das Girl. »Hilfe!«


  Ich hörte das Knacken und Brechen von Zweigen. Ich unterdrückte den Schmerz in meinem Knie und hastete weiter. Vor mir tauchte plötzlich ein Mann auf.


  Er war größer als ich und hielt das Mädchen im Staubmantel auf seinen Armen.


  »Versuchen Sie ihn zu schnappen«, keuchte er. »Er ist den Weg hinabgelaufen. Dieses Schwein! Ich möchte wissen, was er von Miß Sheila wollte.«


  »Ist sie verletzt?«


  »Nein, ich kam gerade dazu, wie er über sie herzufallen versuchte. Er muß die ganze Zeit hier gewartet haben. Ein Glück, daß ich zur Stelle war!«


  »Wer sind Sie?«


  »Preston«, stellte er sich vor. »Hugh Preston. Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Cotton, Jerry Cotton vom FBI.«


  »Ich hoffe, Sie können sich ausweisen?«


  »Darum wollte ich gerade Sie bitten.«.


  »Hat das nicht Zeit bis später?« fragte er ungeduldig. »Der Kerl reißt uns aus. Warten Sie, ich nehme die Verfolgung auf. Kümmern Sie sich um das Mädchen. Es hat vor Schreck das Bewußtsein verloren.«


  Ich beobachtete, wie er das Girl vorsichtig in das Gras bettete. Er machte kehrt und jagte in die Dunkelheit hinein. Ich hörte, wie seine Schritte verklangen. Ich holte das Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. Die kleine Flamme beleuchtete das leichenblasse Gesicht eines schönen blonden Mädchens. Die hoch angesetzten Jochbeine gaben den Zügen einen hochmütigen, abweisenden Ausdruck.


  Die Ähnlichkeit mit Celeste Ardworth war unverkennbar. Ich entdeckte einen Kratzer an Miß Sheilas Wange. Das Halstuch war verrutscht. Offenbar hatte der Angreifer versucht, das Girl mit den Händen zu würgen.


  Ich suchte mit dem Feuerzeugflämmchen den Boden ab.


  Plötzlich sah ich die Rose.


  Sie lag nur zwei Schritte von dem Mädchen entfernt. Der Stiel der Blume war geknickt. 'Aber das beachtete ich kaum. Ich war sicher, die Rose wiedererkannt zu haben. Ich hatte sie am Nachmittag in der Vase am Armaturenbrett von Miß Celestes rotem Triumph gesehen.


  ***


  Vielleicht irrte ich mich. Eine Rose sieht wie die andere aus, oder etwa nicht? Was mich jedoch so sicher machte, war die gelbe Farbe. Es war ein Gelb, das leicht ins Rosa hinüberging.


  Wer hatte die Blume hier verloren?


  Miß Sheila? Hugh Preston? Oder der flüchtende Angreifer?


  Für mich stand es fest, daß hier soeben ein Mord vereitelt worden war. Offen blieb bloß die Frage, ob dieser Erfolg auf das Konto von Hugh Preston ging oder ob ich ihn mir selbst zuschreiben konnte. Und noch etwas stand fest. Der Mörder hatte sein Markenzeichen am Tatort zurückgelassen.


  Sheila Ardworth stöhnte leise. Sie schlug die Augen auf. Ich hielt das Feuerzeug so, daß die Flamme mein Gesicht erhellte. »Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor.


  »Sheila Ardworth«, murmelte das Mädchen und setzte sich kerzengerade auf. »Ich bin überfallen worden!« stieß sie hervor. »Wo ist Preston?«


  »Er bemüht sich, den Angreifer zu stellen. Sind Sie verletzt?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Sheila Ardworth. Sie versuchte aufzustehen: Ich war ihr dabei behilflich. Sie lehnte sich kurz gegen mich. Ich spürte den Druck ihres schlanken Körpers. Sheila Ardworths Parfümduft umwehte mich.


  Schritte ertönten. »Der Kerl ist mir durch die Lappen gegangen«, sagte Preston beim Näherkommen. »Ich möchte wetten, daß er noch in der Nähe ist. Ich hätte ihn doch hören müssen, wenn er vor mir hergelaufen wäre.«


  »Ich brauche einen Drink«, murmelte Sheila Ardworth. »Mir ist ganz übel geworden.«


  »Das ist der Schock«, sagte Preston. »Ein Kognak wird Ihnen guttun. Wir fahren am besten zu mir. Was brachte Sie bloß auf den ausgefallenen Gedanken, mich hier sprechen zu wollen?«


  »Die Idee dazu stammte von Ihnen?« fragte ich das Girl überrascht.


  »Ja«, sagte Sheila Ardworth. »Gehen wir?«


  »Augenblick, bitte«, meinte ich und hob die Rose auf. Ich beleuchtete sie mit dem Feuerzeug. »Wer von Ihnen hat sie hier verloren?«


  Sheila Ardworth trat einen halben Schritt zurück und stieß einen leisen erschreckten Laut aus. »Mein Gott!« flüsterte sie dann. »Haben Sie sie hier gefunden?«


  »Sie lag zertreten im Gras.«


  »Ich könnte mich ohrfeigen«, preßte der Anwalt durch die Zähne. »Es sieht fast so aus, als sei mir der Teufel mit den blutigen Rosen durch die Lappen gegangen. Wir müssen ihn suchen! Das ist die Chance unseres Lebens. Er kann noch nicht weit gekommen sein. Da vorn wohnt Denningsen, ein Klient von mir. Wir können sein Telefon benutzen und den Sheriff alarmieren.«


  »Haben Sie den Mann gesehen?« fragte ich Preston.


  »Nein. Er sprang plötzlich aus der Dunkelheit auf Miß Ardworth zu. Ich war für eine Sekunde vor Schreck wie erstarrt. Dann jumpte ich auf ihn zu. Ich glaube fast, daß sein Schreck bei meinem Auf tauchen nicht geringer war. Er machte kehrt und jagte davon.«


  Wir gingen zu dritt den Weg zu Miß Ardworths Cadillac hinab. »Wo ist denn Ihr Wagen?« fragte ich Preston.


  »Er steht in der Nähe von Denningsens Haus«, erklärte mir der Anwalt. »Ich war bis gegen zehn Uhr bei ihm und habe die kurze Strecke zu dem vereinbarten Treffpunkt zu Fuß zurückgelegt. Sind Sie tatsächlich G-man, Sir? Es wäre mir lieb, wenn Sie sich legitimieren könnten.«


  Wir hatten die Laterne erreicht. Ich zeigte Preston meine ID-Card und hatte zum erstenmal Gelegenheit, sein Gesicht zu mustern. Er war ein gut aussehender Bursche, ein richtiger Frauentyp, auch wenn er einen gehörigen Schuß Brutalität im Gesicht hatte. Manche mochten ihm das als Männlichkeit oder als äußeres Zeichen von Energie durchgehen lassen. Immerhin machten seine harten, markanten Züge Howard Ardworths Charakterisierung glaubhaft. Hugh Preston war ein Mann, der zweifellos über Leichen gehen konnte.


  Ich wandte mich an das Girl. »Warum wollten Sie Mr. Preston ausgerechnet hier draußen treffen?«


  »Ich kann das nicht erklären.«


  »Es ist wichtig für uns«, sagte ich zu ihr. »Schließlich geht es darum, den Überfall aufzuklären. Wer außer Ihnen und Mr. Preston wußte etwas von dem vereinbarten Treffen?«


  »Mr. Prestons Sekretärin, nehme ich an«, erwiderte Sheila Ardworth.


  »Das stimmt nicht«, widersprach Preston. »Penny war nicht im Büro, als wir die Absprache trafen.«


  »Sie kann gelauscht haben«, sagte ich. »Nein, nein, das ist nicht ihre Art«, meinte Preston. »Ich habe übrigens vermieden, sie über dieses Zusammentreffen zu unterrichten. Ich dachte, das sei in Ihrem Sinne, Miß Ardworth«, schloß er verbindlich.


  Sheila Ardworth öffnete den Wagenschlag und setzte sich ans Steuer. Ich beobachtete, wie sie die Klappe des Handschuhkastens öffnete und ihm einen silbernen Taschenflakon entnahm. Sie schraubte den Verschluß ab und genehmigte sich einen kräftigen Schluck.


  Dann streckte sie uns den Flakon hin. »Wollen Sie auch?« fragte sie.


  ***


  »Sie kommen spät, Chef«, sagte Penny Warden, als sie Hugh Preston durch die kleine Diele in ihr Wohnzimmer führte. Die Reiseschreibmaschine stand schon bereit, aber auch der gedeckte Kaffeetisch. Auf einem Beistellwagen standen ein paar Flaschen und Gläser.


  Hugh Preston schaute sich in dem Zimmer um. Er entdeckte ein paar Dinge darin, die er als geschmacklos und kitschig empfand, aber er sagte anerkennend: »Ganz reizend wohnen Sie hier, Penny. Sie wissen schon, was schön ist.«


  »Der alte Denningsen hat Sie lange aufgehalten«, meinte Penny. »Wollen Sie hier Platz nehmen, Chef?«


  Er setzte sich. »Lassen wir den Chef beiseite, Penny«, schlug er vor. »Es paßt nicht hierher.«


  »Soll ich den Kaffee gleich auf brühen?« fragte Penny, die vor Eifer glühte. »Oder wollen Sie mir erst mal das Wichtigste in die Maschine diktieren?«


  »Heute wird nicht mehr gearbeitet«, meinte er und lehnte sich zurück. Seine aufgeworfenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Penny Warden sah gut aus. Offenbar hatte sie es heute abend darauf angelegt, die Skala ihrer Reize voll auszuspielen. Das tief ausgeschnittene Cocktailkleid kam dieser Absicht fabelhaft entgegen.


  Penny Warden sah seine Blicke und wandte sich schnell ab, um ihr Erröten zu verbergen. Natürlich war sie froh, daß er sie endlich einmal so ansah, wie die anderen Männer sie anzublicken pflegten. Sie hatte lange genug darauf warten müssen.


  »Ich gehe in die Küche«, verkündete sie. »Es dauert nur ein paar Minuten.« Hugh Preston steckte sich eine Zigarette an. Er war völlig entspannt. Dieses Gefühl vertiefte sich noch, als das Geschirrklappern aus der Küche in das Wohnzimmer drang.


  Er stellte sich vor, wie es sein würde, wenn er Penny heiraten würde, aber im nächsten Moment wies er den absurden Gedanken weit von sich. Für ihn kam nur eine in Frage.


  Eine Ardworth. Das war sein Ziel. Er war entschlossen, es zu erreichen.


  Preston stieß den Rauch aus. Er dachte an die Ereignisse des Abends und gratulierte sich zu seinem Reaktionsvermögen. Es war eine brillante Idee gewesen, dem Girl und dem G-man einen Angreifer vorzuspielen, den es gar nicht gab.


  Er, Hugh Preston, war zu dem verabredeten Treffpunkt gegangen, um Sheila Ardworth zu töten. Er war entschlossen gewesen, das Girl aus dem Weg zu räumen. Die Rose für sein Opfer hatte er bei sich gehabt.


  Dann hatte er plötzlich entdeckt, daß Sheila Ardworth von einem Mann verfolgt wurde.


  Ich habe erstklassig geschaltet, lobte sich Preston. Ich habe das Ruder sofort herumgeworfen und die Komödie mit dem angeblichen Angreifer inszeniert. Sheila glaubt jetzt, daß mein Heldenmut sie vor dem Schlimmsten bewahrte.


  Sie hat allen Grund, mir dafür zu danken. Dankbarkeit ist ein solider Unterbau für die Liebe.


  Er fragte sich, wie es ihm am Nachmittag hatte passieren können, daß er in einer Kurzschlußhandlung Sheila Ardworths Tod geplant hatte. Er war froh, daß es nicht dazu gekommen war.


  Was hatte sich denn schon ereignet?


  Sheila Ardworth war durch irgendeinen dummen Zufall dahintergekommen, daß er sich einige Male mit ihrer Schwester Patricia getroffen hatte. Na und? Gewiß gab es noch andere Männer, die sich mit Patricia vergnügt hatten. Er wußte genau, daß es so war. Wenn es sein mußte, würde er sich nicht scheuen, das zu beweisen. Warum also die ganze Aufregung?


  Er war froh, daß Sheila noch lebte. Sie war schöner als Celeste. Es wäre ein Jammer um das Girl gewesen.


  Penny kam aus der Küche zurück. Auf einem Tablett balancierte sie die Kanne mit einem Sahnekännchen und einer Zuckerdose. Der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees erfüllte den Raum.


  »Sie sehen blendend aus, Penny«, sagte er. Er meinte es aufrichtig. Natürlich ließ sich das Girl nicht mit einer Ardworth vergleichen, aber sie war genau das richtige, um eine glückliche Wende auf angenehme Weise abzuschließen.


  »Danke, Sir«, meinte Penny errötend.


  »Sagen Sie Hugh zu mir«, schlug er vor.


  »Das geht doch nicht!« protestierte Penny, aber sie errötete vor Freude. Sie hatte von diesem Zusammentreffen in ihrer Wohnung geträumt, und nun sah es fast so aus, als ob ihre Träume sich so erfüllen sollten, wie sie sie sich ausgemalt hatte.


  »Na ja, im Office würde das keinen guten Eindruck machen«, meinte Preston. »Sie kennen doch unsere spießigen Klienten — aber privat hätte ich wirklich nichts dagegen, wenn wir uns ein wenig näherkämen.«


  Penny setzte sich ihm gegenüber und füllte die Kaffeetassen. Sie beugte sich dabei weit nach vorn. Sie hatte Bedenken gehabt, das tief ausgeschnittene Kleid anzuziehen, aber nun war sie doch froh, daß sie es- gewählt hatte. Kein Zweifel, bei Hugh Preston hatte es endlich gefunkt.


  »Also gut, Hugh«, hauchte sie. »Ich muß mich erst daran gewöhnen. Es ist so neu.«


  »Ich habe mich nach meinem Besuch bei Denningsen mit Miß Ardworth getroffen«, sagte er.


  Er hielt es für klüger, Penny einzuweihen. Dieser idiotische Sheriff würde bestimmt am kommenden Morgen im Office aufkreuzen und ein paar Dutzend törichte Fragen stellen. Penny mußte also informiert sein.


  »Heute abend?« fragte sie ihn überrascht.


  »Ja, wir hatten das abgesprochen«, meinte er und schüttete sich Sahne in den Kaffee. »Offen gestanden ging ich ohne große Erwartungen hin. Mich trieb eigentlich nur die Neugier.«


  »Die Neugier?« fragte Penny Warden unsicher.


  Penny Warden bewunderte die Ardworths, sie fand die Schönheit der Ardworth-Töchter einfach hinreißend, aber In diesem Augenblick empfand sie gegenüber den Mädchen ein Gefühl der Ablehnung und der Eifersucht. Hugh war ein so phantastisch aussehender Mann! Ob Sheila ihn ihr abspenstig machen wollte?


  »Es ging um Patricia«, meinte Preston kühl. »Aus irgendeinem Grund wollte mich Sheila an dem Platz treffen, wo die arme Patricia gefunden wurde.«


  »Das ist ja verrückt!« entfuhr es Penny Warden.


  Er lächelte und kostete den Kaffee. »Einfach köstlich!« lobte er und setzte die Tasse ab. »Verrückt? Das ist nun mal so bei reichen Leuten. Sie sind exzentrisch bis zum äußersten.«


  Penny Warden beruhigte sich. Hugh war viel zu realistisch, um an eine Verbindung mit einem der Ardworth-Girls zu denken. Für die Ardworths war er nur ein kleiner Emporkömmling. Nicht einmal der Kensington-Klub hatte ihn aufgenommen. Diese Stadt war abscheulich versnobt!


  »Seltsamerweise ereignete sich bei diesem verrückten Treffen eine sehr merkwürdige Sache«, erzählte Preston. »Ich wurde Zeuge, wie ein Unbekannter sich auf Miß Sheila stürzte und sie zu würgen begann. Zum Glück konnte ich den Burschen in die Flucht treiben und Miß Sheila retten. Sie wurde vor Schreck ohnmächtig.«


  »Lieber Himmel!« stieß das Mädchen hervor. »Das ist ja entsetzlich. Hat man den Burschen gefaßt?«


  »Nein, es war zu dunkel, um die Verfolgung fortzusetzen. Er ließ eine Rose zurück — eine gelbe Rose.«


  Penny Wardens Augen weiteten sich. »Soll das heißen, daß es der Mörder mit den blutigen Rosen war?«


  »Könnte schon sein. Ich nehme es fast an. Ganz plötzlich tauchte nämlich auch ein G-man auf. Er ist in der Stadt, weil der Mörder ein neues Verbrechen angekündigt hat. Sheriff Boulder erzählte es mir.«


  »Hat er Ihnen auch berichtet, was mit Coster passiert ist?« fragte Penny Warden.


  »Nein, was denn?«


  »Ich habe es vorhin im Radio gehört. Coster ist ermordet worden.«


  »Von wem?« fragte Preston rasch. Seine Augen waren schmal geworden.


  »Oh, man hat die Täter gefaßt. Einen von Ihnen haben Sie schon mal verteidigt. Es ist Rowling aus Thornwood. Sie wollten ein Geheimnis aus Coster herausprügeln, aber das ist ihnen offenbar nicht gelungen.«


  Preston schüttelte den Kopf. »Merkwürdig. Da glaubt man jahrelang, im langweiligsten Ort der Vereinigten Staaten zu arbeiten, und plötzlich entdeckt man, daß dieses Hawthorne eine Schlangengrube ist.«


  Penny Warden lächelte gequält. Sie empfand auf einmal ein unbestimmtes Gefühl der Furcht. Irgendwie lief der Abend nicht so, wie sie es sich erträumt hatte. Und dabei war Hugh in so aufgeräumter Stimmung hereingekommen!


  Preston war beunruhigt, wenn auch nur ein wenig.


  Er war.nicht so unklug gewesen, seinen Helfern gegenüber mit offenen Karten zu spielen. Er hatte Rowling und Parker telefonisch angeheuert.


  Zuerst hatten die beiden sich gesträubt, weil sie eine Falle vermutet hatten, aber sein großzügiges Dollarangebot hatte sie schließlich umgestimmt.


  Preston vermutete allerdings, daß Rowling am Telefon erkannt hatte, wer der Anrufer war, aber das sollte er erst einmal beweisen.


  Preston merkte, was in Penny Warden vorging. Die Nervosität des Girls amüsierte ihn. Penny hatte Angst, der Abend könnte ein Fehlschlag werden. Nun, sie täuschte sich. Er, Hugh Preston, hatte nicht vor, ungeküßt nach Hause zu gehen.


  »Sie haben ja einen Plattenspieler«, stellte er fest. »Wie wär’s mit ein bißchen Musik zur Unterhaltung?«


  Penny Warden legte eine Tanzplatte auf. Vielleicht war doch noch etwas zu retten.


  »Ich weiß nicht einmal, ob Sie tanzen, Chef«, hauchte sie.


  Er grinste. »Sie wissen überhaupt sehr wenig von mir, Penny«, meinte er und dachte daran, daß seine Sekretärin keine Ahnung hatte, wer ihr gegenüber saß.


  Du liebst einen Mörder, Baby, dachte er. Den Teufel mit den blutigen Rosen.


  Er stand auf. »Versuchen wir’s mal«, meinte er.


  »Rumba ist nicht gerade meine stärkste Seite«, murmelte Penny Warden.


  »Ich führe Sie«, versprach er.


  Er war ein brillanter Tänzer. Penny Warden schloß die Augen und vergaß, wo sie war. Preston fühlte, wie der schlanke Mädchenkörper in seinen Armen sich entspannte, wie er weich und anschmiegsam wurde.


  Penny Warden entschwebte in den siebten Himmel. Es war großartig, wie Hugh den Rhythmus bestimmte, leichtfüßig, sicher und ohne komplizierte Schrittschnörkel. Dieser Mann konnte einfach alles!


  Penny Warden öffnete die Augen. Preston hielt sie jetzt ganz fest. Es tat sogar ein bißchen weh, aber für Penny war das ein süßer Schmerz. Prestons Mund war dem ihren ganz nahe. Er beugte sich zu ihr hinab. Penny Warden fühlte seinen warmen Atem, der leicht nach Kaffee und Zigaretten roch.


  »Hugh!« flüsterte sie und drängte sich gegen ihn.


  In diesem Moment schrillte das Telefon.


  Das Girl und der Mann stoppten den Tanz und starrten das Telefon an. Penny Warden hätte es am liebsten an die Wand geschmettert.


  Nachts erhielt sie sonst niemals Anrufe. Ausgerechnet heute mußte der Apparat klingeln!


  »Nanu«, sagte Preston. Er ließ das Mädchen los. »So spät noch einen Anruf? Ihr Freund vielleicht?«


  »Ich habe keinen Freund, Hugh.«


  Penny Warden war halb krank vor Enttäuschung. Sie merkte erst jetzt, daß sie leicht zitterte. Aber was half’s? Sie mußte den Hörer abnehmen und sich melden.


  »Ist Preston bei Ihnen?« fragte eine mürrische Männerstimme.


  Penny Warden blickte Preston ratlos an. Sie wußte nicht, ob es ratsam war, zuzugeben, daß Hugh sich um diese Zeit in ihrer Wohnung befand. Möglicherweise wäre das nicht in seinem Sinne gewesen.


  »Hier spricht Garrick, der Gefängnisdirektor«, sagte der Anrufer. »Es ist sehr wichtig.«


  »Moment, bitte«, sagte das Girl und legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Garrick, der Gefängnisdirektor, Hugh.«


  Preston verstand es nicht. Er witterte Unrat. Er nahm Penny Warden den Hörer ab. »Preston«, meldete er sich.


  »Na endlich!« seufzte der Anrufer erleichtert. »Ich versuche schon seit einer Stunde, Sie zu erreichen. Können Sie noch heute nacht herkommen? Rowling ist bei uns als Untersuchungsgefangener eingeliefert worden. Er verweigert jede Aussage. Er Will erst mit seinem Anwalt sprechen.«


  »Ich bin nicht sein Anwalt.«


  , »Er will Sie aber haben, Preston. Er sagt, Sie hätten ihn schon mal verteidigt.«


  »Das war eine kleine zivilgerichtliche Sache. Soviel ich weiß, hat er diesmal ein Menschenleben auf dem Gewissen.«


  »Na und? Für Sie wäre das doch eine großartige Reklame. Oder irre ich mich?«


  »Okay, ich komme«, sagte Preston. »Aber nicht gleich. Ich werde morgen früh um zehn Uhr bei Ihnen sein.«


  »Wie Sie wollen, Preston. Vielen Dank und gute Nacht.«


  Preston warf den Hörer auf die Gabel. Er hatte die Stirn in Falten gelegt. »Ich soll Rowling verteidigen«, sagte er.


  »Soll das heißen, daß Sie schon gehen müssen?« fragte Penny Warden.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Geben Sie mir etwas aus einer der Flaschen, Penny. Am liebsten wäre mir ein Bourbon. Sie leisten mir doch dabei Gesellschaft?«


  »Aber ja, gern!« meinte Penny Warden. Sie eilte in die Küche, um zwei Gläser mit Eis zu besorgen. Preston setzte sich. Seine gute Laune war verflogen.


  Diese kleine miese Ratte! dachte er. Rowling sitzt in der Klemme. Ich soll ihn heraushauen — und wenn ich das schaffen sollte, wird er mir keinen Cent dafür bezahlen. Im Gegenteil. Er wird versuchen, mich zu erpressen. Als ob es meine Schuld ist, daß er so blöd war, sich schnappen zu lassen!


  Penny Warden kam mit den Gläsern zurück. Sie füllte Whisky hinein und musterte Preston besorgt. Sie merkte, daß er schlecht gelaunt war. Sie setzte sich zu ihm auf die Couch und drückte ihm ein Glas in die Hand. »Worauf trinken wir?« fragte sie ihn.


  Er blickte das Mädchen an. Zum Teufel mit Rowling! Mit dem würde er schon klarkommen. Wenn er den Burschen richtig anpackte und ihm die Grenzen seiner Möglichkeiten aufzeigte, bestand keine Gefahr.


  »Wir trinken auf uns«, sagte er. »Auf dich und mich. Ich darf dich doch duzen?«


  Penny Warden strahlte ihn an. Sie beugte sich ihm entgegen. Er küßte sie. Er küßte sie erstaunlich zart. Dann tranken sie. Er küßte sie abermals. Penny Warden merkte, daß sie außerstande sein würde, ihm Widerstand zu leisten. Seine Küsse wurden härter und fordernder.


  Das Telefon schrillte zum zweitenmal.


  »Das geht ja zu wie in der Zentrale eines Großunternehmens«, scherzte er. Preston drückte Penny Warden, die aufstehen wollte, behutsam auf die Couch zurück. »Ich mache das schon«, meinte er und erhob sich.


  »Preston«, meldet er sich.


  Er hörte das Atmen des Teilnehmers, sonst nichts.


  »He, wer spricht denn da?« fragte Preston. Er spürte, wie die schon überwundene innere Unruhe zurückkehrte. Diese Nacht hatte es wirklich in sich.


  »Ich erwarte, daß es noch heute nacht geschieht«, sagte der Anrufer.


  »Daß was geschieht?« fragte Preston verblüfft. Er hörte die Stimme des Anrufers zum erstenmal und war sicher, den Mann nicht zu kennen.


  »Sie sind ein verdammter Stümper, Preston. Warum haben Sie Sheila nicht abserviert?«


  Die Worte trafen Preston wie ein Keulenschlag. Er widerstand dem Impuls, den Hörer einfach auf die Gabel zu schmettern. Es kam jetzt darauf an, zu erfahren, wer der Anrufer war und was er wollte.


  Wahrscheinlich ist es dieser Cotton, schoß es Preston durch den Sinn. Er, hat Lunte gerochen und stellt mir eine Falle auf. Es ist sein Pech, daß ich ihn durchschaue. Auf seine billigen Tricks falle ich nicht herein.


  »Sie ticken wohl nicht richtig?« fragte Preston. Seine Stimme klang heiser. Er fand es schwieriger als erwartet, seinen Schock zu meistern.


  »Ich weiß, was Sie sich vorgenommen hatten. Ich erwarte, daß Sie es noch in dieser Woche tun. Am besten gleich morgen. Mir ist es egal, wie Sie das anstellen, aber Sheila muß sterben.«


  »Wer, zum Teufel, spricht da überhaupt?«


  Der Anrufer lachte spöttisch. »Ein Mann, der Sie fest im Griff hat, Preston. Ich weiß, daß Sie der Mörder mit den blutigen Rosen sind. Ich weiß es seit Patricias Tod. Ich habe meine Kenntnisse für mich behalten. Daran wird sich nichts ändern… Es sei denn, Sie halten sich nicht an meine Befehle.«


  »Kommen Sie morgen in mein Office«, sagte Preston.


  »Sie werden mich nicht zu Gesicht bekommen, Preston. Sie werden es auch nicht schaffen, mich zu bluffen. Ich bin kein Mann, der sich aufs Kreuz legen läßt. Meine Forderung ist ganz klar. Entweder Sie servieren Sheila ab, oder die Welt erfährt, daß Sie Patricia töteten.«


  Es klickte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgelegt. Preston ließ den Hörer sinken und starrte ins Leere. Er fühlte sich wie gelähmt.


  »Hugh!«


  Penny Wardens Stimme klang ängstlich. Das Mädchen spürte die Veränderung, die in dem Mahn vorging.


  Preston machte kehrt und griff nach seinem Glas. Er leerte es mit einem Zug, ohne das Mädchen anzusehen.


  »Ich muß weg«, sagte er nur.


  Er verließ Penny Warden ohne einen Gruß.


  ***


  Die Zelle roch nach frischer Ölfarbe. Die Morgensonne warf das Muster der Fenstergitter auf den spiegelblanken Linoleumboden. Neben der Tür lehnte ein Beamter. Rinzetti saß mir an einem Tisch gegenüber. Zwischen uns war nur eine halbhohe Glasscheibe.


  Es war zehn Uhr zwanzig. Ich war, nachdem ich Mr. High Bericht erstattet hatte, sofort nach Philadelphia geflogen.


  Rinzetti sah älter aus, als ich erwartet hatte. Er wirkte nicht wie ein Schläger. Er war zwar groß und kräftig, machte aber einen eher friedfertigen Eindruck. Seine Haut wirkte ungesund und teigig.


  »Machen Sie’s kurz«, meinte er, nachdem ich mich ihm vorgestellt hatte. »Mit Bullen rede ich nicht gern.«


  »Ihr Freund Coster ist gestorben«, sagte ich. »Er wurde ermordet.«


  Rinzetti zuckte zusammen. Seine Augen weiteten sich, dann verengten sie sich zu schmalen Schlitzen.


  »Was ist denn das für’n Trick?« fragte er. »Was wollen Sie mit diesem Quatsch erreichen?«


  »Es ist kein Quatsch«, sagte ich und zog eine Zeitung aus der Tasche. Ich hielt sie hoch, so daß Rinzetti die Überschriften lesen konnte.


  Rinzettis Lippen bewegten sich. »Sie haben die Mörder geschnappt«, murmelte er. »Rowling und Parker! Wenn ich herauskomme, nehme ich die Schufte auseinander.«


  In seinen Augen schimmerten plötzlich Tränen. Das überraschte mich. Ich legte die Zeitung zusammen und schob sie in meine Jackentasche. »Die Sühne des Verbrechens überlassen Sie besser dem Gericht«, sagte ich. »Ich war dabei, als Coster starb. Seine letzten Worte waren: ,Rinzetti! Rinzetti!«


  »He, wollen Sie mir etwas anhängen? Sie werden zugeben, daß ich mit der Chose nichts zu tun haben kann.«


  »Darum geht es nicht. Sie wissen, warum Coster sterben mußte.«


  »Ich bin kein Hellseher«, knurrte Rinzetti. Ich merkte, wie es in ihm arbeitete. Er brauchte Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Fraglos warf die Nachrieht von Costers Tod für ihn eine Reihe von Problemen auf.


  »Ich glaube zu wissen, warum er starb«, sagte ich. »Er kannte das Geheimnis des Mörders mit den blutigen Rosen. Und wenn Coster es kannte, wissen auch Sie Bescheid.«


  »Ich weiß gar nichts«, murmelte Rinzetti.


  »Der Mörder versuchte gestern, erneut zu töten. Er hat die Tat sogar vorher angekündigt«, sagte ich. »Der Mord konnte verhindert werden, aber schon heute oder morgen kann passieren, was nicht passieren darf. Wenn Sie schweigen, sind Sie mitverantwortlich am Tod eines Menschen. Aber darum geht es nicht allein. Coster war Ihr Freund, nicht wahr? Er mußte sterben, weil er den Fehler beging, ein Geheimnis für sich zu behalten, auf das er keinen Anspruch hatte. Sie sollten uns helfen, Costers Tod zu sühnen.«


  »Ich kann ihn nicht wieder lebendig machen«, meinte Rinzetti. »Außerdem haben Sie ja seine Mörder. Warum nehmen Sie die beiden nicht in die Mangel?«


  »Parker ist schwer verletzt und kann nicht aussagen, und Rowlings Teilgeständnis läßt erkennen, daß er nicht viel weiß. Coster starb, ohne sein Geheimnis preisgegeben zu haben.«


  »Warum soll ich es denn ausspucken?«


  »Weil Coster das wünschte. Er hätte mir sonst nicht Ihren Namen genannt. Ich hoffe, Sie respektieren den letzten Wunsch Ihres Freundes.«


  Rinzettis Blick ging zum Fenster. Er sah den blauen Himmel. Seine Mundwinkel senkten sich. Ich konnte mir denken, was in ihm vorging. In ein paar Monaten würde er seine Strafe abgebrummt haben und ein freier Mann sein. Wenn er dann mit Costers Geheimnis hausieren ging, hatte er die Chance, einen Haufen Geld zu verdienen. Er setzte sich aber auch der Gefahr aus, wie sein Freund Coster zu enden.


  Rinzetti gab sich einen Ruck. Er war zu einem Entschluß gekommen.


  »Coster kannte den Rosenmörder nicht«, sagte er. »Er hatte nur einen Verdacht, und der richtete sich gegen Hugh Preston.«


  Hugh Preston. Der Name des Anwalts zog sich wie ein roter Faden durch meine Ermittlungen. Aber in diesem Moment verband er sich zum erstenmal mit einer konkreten, verwertbaren Information.


  Ich schwieg. Es wäre unklug gewesen, Rinzetti jetzt zu unterbrechen. Fragen bargen die Gefahr, daß er wieder Umfallen würde.


  »Preston kannte Patricia«, sagte Rinzetti. »Er war verschossen in sie. Er wollte sie heiraten. Patricia lachte ihn nur aus. Sie verhöhnte ihn. Sie hatte es genossen, mit ihm ein paar nette Stunden zu verbringen, aber als er von Heirat sprach, schleuderte sie ihm ins Gesicht, was sie von ihm hielt. Sie nannte ihn einen Mann aus der Gosse, einen miesen Neureichen.«


  Rinzetti rieb sich das Kinn und verlor sich plötzlich in Gedanken.


  »Coster belauschte das Gespräch?« fragte ich.


  »Er war scharf auf die Puppe«, nickte Rinzetti. »Er belauschte und beobachtete sie. Es ging ihm gar nicht um Preston. Er wollte sehen, was das Mädchen trieb. Er wollte hören, was sie sagte. Bei einer solchen Gelegenheit wurde er Zeuge des Krachs zwischen Preston und dem Girl.«


  »Am Tage des Mordes?«


  »Nein, eine Woche vorher«, sagte Rinzetti. »Aber als Patricia Ardworth starb, fiel Costers Verdacht natürlich sofort auf Preston. Patricia hatte den Anwalt tödlich beleidigt. Sie hatte ihm die kalte Schulter gezeigt. Das konnte er nicht verwinden. Deshalb brachte er sie um.«


  »Was Sie sagen, ist weder ein Tatmotiv noch ein schlüssiger Beweis.«


  »Das war auch Coster klar«, nickte Rinzetti. »Deshalb beobachtete er Preston. Coster wollte sich Gewißheit verschaffen. Offenbar merkte Preston, daß er beschattet wurde. Preston bekam offenbar heraus, daß Coster hinter dem Ganzen steckte. Preston wird sich daraufhin Parker und Rowling gechartert haben, um spitzzukriegen, wieviel Coster wirklich wußte. Parker und Rowling legten sich ein bißchen scharf ins Zeug, und schon war das Unglück passiert. Anders kann es gar nicht sein. Preston hat die beiden auf Coster gehetzt!«


  Mir fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen.


  »Ich lege ein gutes Wort für Sie beim Direktor ein«, sagte ich zu Rinzetti, als ich mich von ihm verabschiedete. »Vielleicht kommen Sie ein paar Wochen früher heraus.«


  Ich flog nach New York zurück.


  Hugh Preston. Das Bild des Verbrechens nahm immer klarere Konturen an.


  Hugh Preston, der Mann, der sich Sprosse um Sprosse auf der Erfolgsleiter nach oben gearbeitet hatte, war entschlossen gewesen, sich nicht von einem jungen Mädchen stoppen zu lassen. Er hatte sich vorgenommen, eine Ardworth zu heiraten. Als Patricia, die er schon erobert zu haben glaubte, sich als Haupthindernis dieses Zieles entpuppte, tötete er das Mädchen.


  Ihm blieben noch Sheila und Celeste Ardworth. Er war klug genug gewesen, seine Wünsche nicht zu schnell voranzutreiben. Er hatte gewußt oder geahnt, daß die Ardworths eines Tages auch zu ihm kommen würden, wenn die anderen Anwälte, die Detektive und die Polizei versagt hatten.


  Dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen. Am Vorabend hatte Preston einen guten Coup gelandet. Er hatte sich Sheila Ardworth als tapferer Held und Ritter empfohlen.


  Allerdings gab es ein paar Dinge, die nicht in dieses Bild passen wollten. Da war einmal der Anruf, den ich bekommen hatte, und zum anderen der Zettel, der unter dem Scheibenwischer meines Jaguar befestigt gewesen war.


  Preston hatte auf mich nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der es liebte, auf einem Vulkan zu tanzen. Weder der Anruf noch der Zettel paßten zu ihm.


  Stammten Anruf und Zettel von Coster?


  Oder gab es noch einen dritten Mann im Ort, der Prestons Schuld kannte?


  Wenn ja, stellte sich die Frage, wie Coster oder der dritte Mann erfahren hatten, daß Preston einen weiteren Mord plante. Vor allem: Warum wollte Preston Sheila töten?


  Denn das schälte sich allmählich heraus: Preston schien sich auf Celeste Ardworth konzentrieren zu wollen und war vermutlich der Meinung, daß Sheila Ardworth ihm dabei im Weg stand.


  Mir fiel ein, daß Sheila Ardworth den Anwalt am Vortag in seinem Büro besucht hatte. Möglicherweise hatte sie ihm dabei ein paar Dinge gesagt, die Preston verwirrt und erschreckt hatten. Daraufhin mußte er den Mord geplant haben.


  Als er im Dunkeln auf Sheila gewartet hatte, mußte er mich gesehen haben. Mein überraschendes Auftauchen am vereinbarten Treffpunkt hatte Preston zu einem blitzschnellen Umdenken gezwungen.


  Man mußte das Geschehen nur unter dem Aspekt sehen, daß Preston eine Ardworth zu heiraten wünschte, um jeden Preis. Sheila oder Celeste, das war ihm vermutlich egal gewesen. Erst Sheilas Besuch in seinem Office hatte das Pendel zugunsten von Celeste ausschlagen lassen.


  Ich mußte herausfinden, warum Sheila in seinem Office gewesen war und was sie veranlaßt hatte, Preston an dieser einsamen Stelle am Ortsrand zu treffen.


  Außerdem mußte ich feststellen, wer mich im District Office angerufen und wer den Zettel an der Windschutzscheibe meines Jaguar befestigt hatte.


  Vor allem aber galt es, Preston zu überführen, den Teufel mit den blutigen Rosen.


  ***


  Als ich das Office betrat, war es vierzehn Uhr fünfzig. Phil grinste mir entgegen. »Hat das Teufelssteak gut geschmeckt?« fragte er mich.


  Ich warf den Hut quer durch das Office und ließ ihn auf einem Haken des Kleiderständers landen. »Woher weißt du, daß ich bei Tony ein Teufelssteak gegessen habe?«


  Tony war ein Schnellrestaurant in der 69. Straße. Phil und ich aßen häufig dort.


  »Du hast noch eine Spur Ketchup im Mundwinkel«, meinte Phil. »Neuerdings serviert man bei Tony mehr Tomatenmark als Fleisch.«


  Ich setzte mich. Auf meinem Platz lag ein Zettel mit einer Telefonnummer, die ich nicht kannte. Phil hatte sie mir aufgeschrieben.


  »Erfolg gehabt?« fragte er mich.


  »Ich bin zufrieden«, sagte ich und erklärte ihm, was ich von Rinzetti erfahren hatte und welche Schlüsse ich aus dem Gehörten zog.


  »Donnerwetter«, sagte Phil. »Es sieht so aus, als wärest du schon am Ziel.«


  »Was ist das für eine Nummer?« fragte ich ihn.


  »Die von Derek Lennox, du sollst mal bei ihm anrufen«, erwiderte Phil.


  »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Nicht mit ihm, sondern mit Sheila Ardworth. Sie ist mit ihrer Schwester nach New York unterwegs. Offenbar ist Lennox vorausgefahren und die beiden wollen ihn besuchen. Lennox lebt in Greenwich. Village.«


  »Was will Sheila Ardworth von mir?«


  »Ich habe sie danach gefragt, aber sie gab mir einen Korb. Sie bestand darauf, mit dir zu sprechen.«


  Ich wählte Lennox’ Nummer, aber niemand meldete sich. Dann rief ich bei den Ardworths in Hawthorne an. Ich erfuhr, daß die beiden Girls nach dem Mittagessen nach New York gefahren seien. Lennox war schon nach dem Frühstück aufgebrochen. Ich ließ mir die Adressen von Miß Celestes und von Lennox’ Stadtwohnung geben und notierte sie. Dann ließ ich mich mit Prestons Office verbinden. Seine Sekretärin meldete sich. Ich erfuhr von ihr, daß Preston nicht zu sprechen sei, weil er ins Gefängnis gefahren war, um Buck Rowlings Verteidigung zu organisieren.


  Ich warf den Hörer auf die Gabel und erhob mich. »Ich fahre ’rüber ins Village«, sagte ich. »Ich muß Sheila Ardworth sprechen. Ich hoffe, sie ist bereit, dem Anwalt eine Falle zu stellen.«


  »Viel Glück«, meinte Phil grinsend, »aber das brauche ich dir ja nicht ausdrücklich zu wünschen. Das hast du immer bei hübschen Puppen.«


  »Wenn ich mich nicht beeile, wird es eine zerbrochene Puppe sein«, sagte ich und angelte mir meinen Hut vom Haken. »Insofern hat Sheila Ardworth das Glück viel nötiger.«


  Um fünfzehn Uhr dreißig kletterte ich vor einem hohen schäbigen Mietshaus der McDougal Street in Greenwich Village aus meinem Jaguar. Vor dem Haus standen ein paar farbige Gospelsänger und zupften an ihren Gitarren herum. Eine hübsche weiße Blondine umkreiste mit einem Teller die Gruppe der Zuhörer und sammelte. Die Straße war laut, bunt und belebt.


  In dem Haus roch es penetrant nach Bratkartoffeln. Radios plärrten, Kinder kreischten. Celeste Ardworths Wohnung lag in der zweiten Etage. Im Hausflur bröckelte der Putz von der Wand. Ich war erschlagen. Ich kannte Häuser dieser Art zur Genüge. Es waren Brutstätten des Verbrechens, aber hier wohnten auch ehrliche, arbeitsame Leute, die nur auf den Tag warteten, in hellere, moderne Räume ziehen zu können. Was ich nicht begriff, war die Tatsache, daß eine Millionärstochter in dieser Umgebung lebte.


  Celeste öffnete mir die Tür und führte mich dann in das Wohnzimmer. Die Fenster standen offen und ließen den Straßenlärm herein. Ich schaute mich flüchtig um. Die Einrichtung war gut und modern, aber in dem Zimmer herrschte eine erschreckende Unordnung. Celeste mußte erst ein paar Strümpfe und einen Morgenmantel von einem Sessel räumen, um mir einen Platz frei zu machen. Wir setzten uns.


  Celeste lachte leise, als sie mich anblickte. »Sagen Sie ruhig, daß Sie schockiert sind«, meinte sie. »Ich höre es von jedem, der herkommt. Wie kann man bloß so wohnen? Ich will Ihnen den Grund nennen. Ich wurde buchstäblich großgehätschelt, zusammen mit meinen Schwestern. Ich war von Kinderschwestern, von Hygiene und von Wohlstand umgeben, ich bin in dem Luxus fast erstickt. Das hier ist das richtige Leben. Es ist laut, ich gebe es zu, es ist auch manchmal schmutzig und gemein, aber es ist tausendmal besser als das Leben in Hawthorne, Ich hoffe, Sie verstehen mich. Derek hat mich gelehrt, dieses einfache Leben zu lieben. Sheila versteht es natürlich nicht. Sie hält es nie länger als einen halben Tag bei mir aus.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Unterwegs.«


  »Wohin?«


  »Sie hat einen Anruf bekommen und trifft sich mit jemandem, ich weiß nicht, mit wem.«


  »Waren Sie dabei, als der Anruf kam?«


  »Nein, ich war im Schlafzimmer, um meine Reisetasche auszupacken.«


  »Warum ist sie mit in die Stadt gekommen?«


  »Sie wollte Distanz gewinnen. Der gestrige Tag hat sie ganz schön mitgenommen. Wenn Preston und Sie nicht gewesen wären, hätte es leicht zu einer Katastrophe kommen können. Wir haben heute morgen mit Sheriff Boulder gesprochen. Er hat das Gelände abgesucht, aber keine Spuren des Täters gefunden. Oh, ich wünschte, man würde den Mörder endlich fassen.«


  »Man wird ihn fassen«, sagte ich. »Noch heute, wie ich zu hoffen wage.« Celeste blickte mich an. »Ich möchte bloß wissen, was Sheila von Preston wollte und warum sie sich mit ihm an der Stelle traf, wo die arme Patricia gefunden wurde.«


  »Hat Ihre Schwester Ihnen nicht gesagt, weshalb sie diesen merkwürdigen Treffpunkt wählte?«


  »Sheila ist manchmal recht verschlossen. Sie geht ihren eigenen Weg. Seit Patricias Tod lebt sie nur einem Ziel — sie will den Mörder zur Strecke bringen.«


  »Vertraut sie denn keinem ihre Gedanken an?«


  »Sie spricht höchstens mal mit Derek darüber. Sheila schätzt seinen scharfen Verstand. Er hat sie schon oft auf gute Ideen gebracht, aber wirklich vorangekommen sind die beiden mit ihrem Detektivspiel natürlich nicht.«


  »Haben Sie vor, Derek Lennox zu heiraten?«


  »In Greenwich Village spricht man nur selten vom Heiraten. Man lebt zusammen und ist glücklich. Wenn man anfängt, sich zu langweilen, geht man auseinander.«


  »Das können sich nur sehr junge Leute leisten. Menschen, die nicht über das nächste Lebensjahr hinausdenken.«


  »Ich denke schon, daß wir eines Tages heiraten werden«, meinte Celeste. »In gewisser Weise ist das für uns sogar selbstverständlich. Wir reden bloß nicht darüber.«


  »Darf ich mal Ihr Telefon benutzten?« fragte ich. Celeste nickte und ging hinaus. Ich rief das Untersuchungsgefängnis an, in dem Rowling saß, und hörte, daß Preston bereits vor zwei Stunden weggefahren war.


  »Wird er Rowlings Verteidigung übernehmen?« fragte ich den Gefängnisdirektor.


  »Ja.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Dann wählte ich die Nummer von Prestons Office in Hawthorne.


  »Mr. Preston ist noch nicht zurückgekommen«, informierte mich seine Sekretärin. »Er hat in der Zwischenzeit auch nicht angerufen. Offen gestanden bin ich etwas in Sorge. Normalerweise hält er mich telefonisch auf dem laufenden. Ich weiß eigentlich immer, wo er ist.«


  »Normalerweise«, wiederholte ich. »Sie haben also das Gefühl, daß heute etwas Außergewöhnliches im Gange ist?«


  »Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen darf«, meinte die Sekretärin zögernd. »Mr. Preston war gestern abend bei mir. Gestern nacht, um genau zu sein. Er wollte mir noch ein paar Dinge diktieren, wissen Sie — und dann kamen die beiden Anrufe. Der erste betraf die Verteidigung von Rowling, über den zweiten sprach der Chef nicht mit mir, aber er ging plötzlich weg und war furchtbar verstört. So kannte ich ihn bisher noch gar nicht. Ich habe immer seine Nerven bewundert, seine Selbstbeherrschung. Es muß schon etwas sehr Schlimmes gewesen sein, das ihn plötzlich aus dem Gleichgewicht warf. Und deshalb bin ich jetzt in Sorge um ihn.«


  »Wer war der Anrufer?« fragte ich. »Ein Mann oder eine Frau?«


  »Ein Mann. Hugh — Mr. Preston, meine ich — nannte zwar keinen Namen, aber ich hörte ein paar Stimmfetzen des Anrufers. Es gibt keinen Zweifel, daß es ein Mann war.«


  »Ist Mr. Preston mit dem Wagen unterwegs?«


  »Ja, mit einem grünen Rover 2000.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Celeste betrat das Zimmer. »Alles okay?« fragte sie.


  Ich nickte, obwohl ich vom Gegenteil überzeugt war. »Ich fahre jetzt zu Ihrem Freund. Er ist doch zu Hause, hoffe ich?«


  »Ich denke schon. Soll ich Sie anmelden?«


  »Nein, lieber nicht«, winkte ich rasch ab.


  »Sie können Ihren Wagen hier stehenlassen«, meinte Celeste. »Derek wohnt gleich um die Ecke in der 196.« Das Girl steckte sich eine Zigarette an. »Er wohnt nicht im Vorderhaus, sondern im Hofgebäude.«


  Ich verabschiedete mich und ging.


  Als ich um die Ecke bog, sah ich einen hochgewachsenen Mann aus einem Blumengeschäft kommen. Über seinem Arm hing ein zusammengerollter Regenschirm. Er hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und trug eine große Sonnenbrille.


  Ich erkannte ihn trotzdem sofort. Es war Hugh Preston.


  Ich erkannte auch die Blume, deren Kopf aus dem weißen Seidenpapier ragte.


  Es war eine gelbe Rose!


  ***


  Hugh Preston stoppte, als er die Gruppe der Gospelsänger erreichte. Lächelnd hörte er ihnen zu.


  Gute Stimmen, dachte er. Zu wem wohl die Blonde mit dem Sammelteller gehört? Er griff in die Tasche und gab ihr einen Dollar. Das Mädchen strahlte ihn an, erfreut und überrascht zugleich. Es ging nur zögernd weiter.


  Preston zog seine Unterlippe zwischen die Zähne. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dem Girl soviel Geld zu geben. In dieser Gegend trennten sich die Leute höchstens mal von zehn Cent. Er konnte es sich nicht leisten aufzufallen!


  Voraussichtlich würden schon die Abendausgaben von dem Mord an Derek Lennox berichten. Ob sich das Girl im Zusammenhang damit an den feinen Herrn erinnern würde, der ihr, ungefähr zur Tatzeit und nur wenige Schritte vom Ort des Geschehens entfernt, einen Dollar auf den Teller gelegt hatte?


  Du siehst Gespenster, wies Preston sich zurecht. Das Mädchen hat nicht den geringsten Grund, in mir einen Mörder zu sehen. Außerdem weiß sie nicht, wer ich bin.


  Das Mädchen lächelte ihm zu. Schade, dachte er. Sie ist ein hübsches Ding, wäre genau das richtige, um einen Besuch in New York abzurunden. Ein fabelhafter Ersatz für das ihm bei Penny-Warden entgangene Vergnügen.


  Aber er durfte jetzt nicht an Girls denken. Er war hergekommen, um zu töten. Je rascher er das Ganze über die Bühne brachte, desto besser.


  Er ging an der Einfahrt vorbei, die zu Lennox’ Behausung führte, weil er merkte, daß das Girl ihm noch immer hinterherblickte. Zu blöd, daß er sie auf sich aufmerksam gemacht hatte! Er bog um die Ecke und betrachtete die Auslagen eines Musikladens, ohne sich dafür zu interessieren. Dann peilte er um die Ecke. Das Girl mit dem Sammelteller wandte ihm jetzt den Rücken zu. Er erreichte den Hauseingang, ohne daß die Blonde sich umdrehte und ihn wahrnahm.


  Das einstöckige Hofgebäude machte einen heruntergekommenen Eindruck. Im Erdgeschoß befanden sich die Lagerräume einer Eisenwarenhandlung. Zu Lennox’ Wohnung im oberen Stockwerk führte eine steile Eisentreppe. Als Preston hinaufstieg, ließ er seine Blicke an der Hoffassade des Vorderhauses emporhuschen. Auf einem Balkon spielten zwei kleine Mädchen, sonst war niemand zu sehen.


  Aufatmend öffnete er die Tür zu Lennox’ Wohnung.


  Von der Tür führte ein schmaler Gang ins Wohnzimmer. Die Wohnzimmertür stand offen. Das Radio spielte.


  »Bist du’s, Celeste?« rief Lennox aus dem Wohnzimmer.


  Preston trat auf die Schwelle. Lennox stand am Kleiderschrank und legte ein paar Wäschestücke in ein Schubfach. Lächelnd drehte er sich um. Sein Lächeln zerfiel, als er Preston sah.


  Preston legte die Rose auf einen Stuhl, der an der Tür stand. Dann griff er in die Tasche und holte eine Pistole hervor. Seinen Regenschirm ließ er am linken Arm hängen.


  Lennox machte einen Schritt nach vorn, dann blieb er stehen. »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Aber, aber!« spottete Preston. »Sie kennen mich doch, alter Freund. Wir haben in der vergangenen Nacht miteinander telefoniert. Ich bin Hugh Preston.«


  »Was soll der Unsinn mit der Pistole?« fragte Lennox scharf. Er hatte sich von seinem ersten Schreck erholt. »Legen Sie die Kanone sofort aus der Hand.«


  »Mach’ ich«, sagte Preston und entblößte seine Zähne zu einem höhnischen Grinsen, »aber erst, nachdem ich Sie mit ein paar Gramm Blei auf die lange Reise geschickt habe.«


  ***


  Lennox begann zu schwitzen. Wie hypnotisiert starrte er in die auf ihn gerichtete Waffenmündung. Prestons Finger lag am Druckpunkt des Abzugs.


  »Sie irren sich«, würgte Lennox hervor. »Wovon reden Sie überhaupt? Ich habe nicht mit Ihnen telefoniert.«


  »O doch, alter Freund. Sie haben Ihre Stimme ein bißchen verstellt, aber mich können Sie damit nicht täuschen. Sie sind als einziger an Sheila Ardworths Tod interessiert. Wenn sie stirbt, heiraten Sie Celeste und können sich dann mit Ihrer Frau als Alleinerben des Ardworthschen Vermögens betrachten.«


  »Ich habe Celeste gegenüber niemals von Heirat gesprochen«, verteidigte sich Lennox.


  »Ein kluger Schachzug«, lobte Preston höhnisch. »Auf diese Weise bekam Celeste das Gefühl, daß Sie nicht hinter ihrem Geld her sind. Aber etwas anderes hat Sie nie interessiert.«


  »Ich habe, was ich zum Leben brauche«, knurrte Lennox.


  »So? Sehen Sie sich doch einmal um! Diese Bruchbude kotzt Sie an. Sie wollen ’raus aus diesem Stall, Sie wollen wie die Ardworths leben. Der Teufel mag wissen, wie Sie es fertiggebracht haben, Celeste auf Ihr Kellerniveau herabzuziehen. Aber was für Celeste ein prickelndes Abenteuer sein mag, ist für Sie die Misere Ihres Lebens. Celeste kann jederzeit in ihr behütetes Zuhause zurückkehren. Sie aber kleben an der Armut fest. Ich weiß genau, was in Ihnen vorgeht. Ich stamme selber aus den Slums. Sie wollen Celeste heiraten! Verdammt, warum haben Sie nicht den Mut, das zuzugeben?«


  Lennox beugte sich nach vorn. »Okay, ich gebe es zu«, sagte er. Er sprach sehr schnell, wie gehetzt. »In gewisser Weise sind wir aus dem gleichen Holz geschnitzt. Vielleicht wäre es am klügsten, wenn wir gemeinsame Sache machten.«


  »Was verstehen Sie darunter?«


  »Wir unterstützen uns gegenseitig. Wenn wir das richtig anstellen, kann nichts schiefgehen. Sie heiraten Sheila, und ich nehme Celeste.«


  Preston grinste verächtlich. »Sie machen mir Spaß! Sie wollen bloß Ihren Hals retten. Sie wären mir ein schöner Schwager! Nein, ich habe nicht vor, mit einem Erpresser zu paktieren.«


  Lennox lief rot an. »Sie haben’s nötig, den dicken Otto zu markieren! Mag sein, daß ich ein Erpresser bin — aber Sie sind ein Killer!«


  »Patricia hat kein anderes Schicksal verdient«, sagte Preston kalt. »Ich bereue die Tat nicht. Aber wie, zum Henker, sind Sie dahintergekommen, daß ich es war?«


  »Ich bin gar nicht dahintergekommen. Sheila hat entdeckt, daß Sie Patricia kannten- Offenbar hat sie ein Tagebuch oder so was Ähnliches gefunden. Sie erwähnte es mir gegenüber erst gestern, und sie sagte, daß sie Ihnen auf die Bude rücken würde, um mal auf den Busch zu klöpfen.«


  »Bei mir fällt der Groschen«, sagte Preston. »Deshalb bestellte sie mich an den Fundort von Patricias Leiche! Sheila wollte sehen, wie ich dort auf einige ihrer Fragen reagierte. Sie war naiv genug, um anzunehmen, daß ich mich am Schauplatz des Verbrechens verraten müßte, wenn ich mit der Geschichte etwas zu tun habe.«


  »Im Grunde weiß Sheila gar nichts«, meinte Lennox. »Ihr ist bloß bekannt, daß zwischen Patricia und Ihnen eine kurze, enge Bindung bestand. Ich zog sofort daraus die richtigen Schlüsse. Sie mußten sich von Sheilas Wissen bedroht fühlen. Ich versetzte mich in Ihre Lage. Wenn es stimmte, daß Sie Patricia getötet haben, blieb Ihnen keine andere Wahl, als auch Sheila aus dem Weg zu räumen. Nach kurzem Nachdenken wurde mir klar, daß nur Sie Patricias Mörder gewesen sein konnten. Ich rief das FBI an und teilte ihm mit, daß ein neuer Mord des Rosentäters bevorstände. Ich nannte sogar die Zeit, denn ich wußte von Sheila, wann sie sich mit Ihnen treffen wollte.«


  Preston sah verwirrt aus. Er hatte Mühe, den Gedankengängen und Absichten von Lennox zu folgen.


  »Warum haben Sie den Bullen nicht gleich meinen Namen genannt?« fragte er.


  Lennox grinste stolz. »Es war niemals meine Absicht, Sie zu verpfeifen. Das FBI sollte bloß erfahren, daß der Täter in Hawthorne zu suchen ist.«


  »Was versprachen Sie sich davon?«


  »Ich rechnete damit, daß Sie Sheila töten würden. Ich hoffte sogar, daß Sie es tun würden. Der Grund ist klar. Celeste wäre dann die Alleinerbin gewesen, und ich hätte mir dieses Vermögen angeheiratet.«


  »Das begreife ich, aber weshalb benachrichtigten Sie das FBI?«


  »Um ein weiteres Druckmittel gegen Sie in der Hand zu haben. Um Sie das Fürchten zu lehren. Und um, falls es notwendig werden sollte, einen weiteren Mord von Ihnen fordern zu können.«


  »Nämlich?«


  »Howard Ardworth ist ein kerngesunder Mann. Es kann Jahrzehnte dauern, bevor er stirbt. Ich hätte Sie zwingen können, sein Ableben in meinem Interesse zu beschleunigen.«


  »Damit ist es jetzt Essig, was?« höhnte Preston.


  »Ich hoffe nicht. Wir müssen nur unsere Pläne ändern. Sie wissen jetzt, wozu ich fähig bin. Warum wollen Sie diese Kräfte nicht für ein gemeinsames Projekt nützen? Sie brauchen meine Fürsprache, um bei den Ardworths eingeführt zu werden!«


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte Preston. »Der alte Ardworth scheint mich zu hassen. Warum, um alles in der Welt, akzeptiert er ausgerechnet Sie als Hausgenossen und als Freund seiner Tochter? Er muß doch wissen, wie und wo Sie hausen!«


  »Weiß er«, nickte Lennox. »Mein Vorteil ist, daß ich es verstanden habe, ihm einzureden, ich sei ein Geldverächter. Es kommt mir auch zugute, daß ich niemals versucht habe, Celeste ein Heiratsversprechen abzuhandeln. Im Gegenteil, ich tue immer so, als wäre das etwas für Spießer. Ardworth hofft, daß sich Celestes Neigung für mich abkühlen wird und daß ich eines Tages aus ihrem Blickkreis verschwinden werde. Mit Ihnen ist das etwas anderes. Er mißtraut allzu ehrgeizigen Leuten. Er spürt, was Sie wollen, und setzt sich dagegen zur Wehr. Glauben Sie mir, Preston — mit meiner Hilfe kämen Sie leichter voran.«


  »Ich habe niemals eine Hilfe gebraucht, wenn es darum ging, meinen Weg zu machen. Es ist nicht meine Absicht, von diesem Prinzip abzuweichen.«


  »Was ist mit Parker und Rowling?« fragte Lennox. »Die haben Sie doch angeheuert, nicht wahr?«


  »Coster schnüffelte mir dauernd hinterher. Ich wollte wissen, warum. Ich konnte nicht ahnen, daß diese Idioten ihn gleich umbringen würden.« Er zuckte zusammen. »Was war das?«


  »Was war was?« fragte Lennox.


  »Ich habe ein Geräusch gehört, im Nebenzimmer. Wer ist darin?«


  »Ich bin allein…«


  Preston machte einen Satz nach vorn, an Lennox vorbei. Er stieß die Tür auf.


  Die Tür schlug hart gegen Sheila Ardworths Kopf. Sie torkelte zurück. Sie atmete heftig, mit angstvollen, weit aufgerissenen Augen.


  Preston packte das Girl am Arm und stieß es so heftig ins Wohnzimmer, daß es stürzte. Sheila kam sofort wieder auf die Beine. Angstvoll preßte sie sich mit dem Rücken an die Wand. Lennox war aufgestanden.


  »Wie kommst du in meine Wohnung?« fragte er verblüfft.


  Sheila antwortete nicht. Ihr Blick klebte an der Mündung von Prestons Pistole.


  »Sie hat alles mitgehört. Alles«, sagte Preston. »Mir bleibt keine andere Wahl, als daraus die Konsequenzen zu ziehen.«


  »Nein!« schrie Sheila. Sie zitterte am ganzen Körper. »Ich — ich sah Sie zu Derek gehen. Ich wollte das Gespräch belauschen und bin durch das Schlafzimmerfenster hereingeklettert…« Ihre Stimme brach, sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, weiterzusprechen.


  Lennox ballte die Fäuste. Sein Gesicht verzerrte sich. »Worauf warten Sie noch?« schrie er. »Drücken Sie ab! Erschießen Sie sie! Sie weiß jetzt Beschein über Sie und über mich…«


  Ein höhnisches, diabolisches Grinsen breitete sich auf Prestons Gesicht aus. Er riß das Magazin aus der Pistole. Mit ein paar raschen Griffen entleerte er es bis auf eine Patrone. Dann stieß er es in die Waffe zurück.


  »Jetzt haben Sie Gelegenheit, gleichzuziehen«, sagte er zu Lennox.


  Lennox schluckte. Er begriff, was Preston meinte, aber er stellte sich dumm. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe Patricia erledigt«, sagte Preston. »Sie töten Sheila. Wenn Sie das geschafft haben, sind wir wirklich Partner. Dann kann keiner von uns den anderen erpressen.«


  »Das kann ich nicht«, stieß Lennox hervor.


  »Sie wissen, daß Ihnen keine andere Wahl bleibt«, Sagte Preston scharf. »Wenn Sheila lebend dieses Haus verläßt, sitzen Sie und ich schon morgen hinter Gittern, und mit unserem Traum vom Reichtum ist es aus.«


  »Bitte, töten Sie mich nicht«, flüsterte Sheila. »Bitte nicht!«


  »Warum mußtest du deine Nase in Dinge stecken, die dich nichts angehen?« fragte Preston. »Ich will dir sagen, warum du es getan hast. Weil dich die Langeweile quälte! Du hast deine Schwester nie geliebt. Sie führte ihr eigenes Leben, zu dem du keinen Zugang hattest…«


  Sheila straffte sich. Sie schüttelte die Furcht ab, sie versuchte es wenigstens. Ihre Augen blitzten, als sie die Fäuste ballte.


  »Es war dumm von mir, Sie um Gnade zu bitten«, sagte sie. »Sie sind eine Bestie! Oh, ich wünschte, ich wäre nicht auf die Idee verfallen, Sherlock Holmes zu spielen. Ich wünschte, ich wäre gleich zum FBI gegangen. Dort hätte man schnell erkannt, daß Sie der Mörder sind, daß nur Sie es sein können!«


  Prestons Mundwinkel zuckten. »Ich wollte Patricia nicht umbringen. Ich wollte sie heiraten. Du wirst lachen, Puppe, aber ich habe Patricia geliebt. Ja, ich war nicht bloß hinter dem verdammten Ardworth-Vermögen her. In erster Linie wollte ich Patricia. Aber sie lachte mich aus. Sie verhöhnte mich. Ich war für sie nur eine kleine Episode, ein Spielzeug, das sie benutzte und nach Gebrauch achtlos wegwarf. Ich war krank vor Liebe und Eifersucht. Ich brachte es fertig, sie noch einmal zu treffen. Ich ging mit einer Rose zu ihr, ich wollte ihr mein Herz zu Füßen legen, aber Patricia lachte mich nur aus. Sie spuckte mir ins Gesicht. Da brachte ich sie um. Die Rose ließ ich am Tatort zurück. Es war ein Zufall, daß sie sich voll Blut sog. Die Zeitungen überschlugen sich später mit Deutungen, Vermutungen und absurden Behauptungen…«


  »Es hilft Ihnen nichts«, unterbrach Sheila Ardworth den Mann. »Sie können die Tat nicht bagatellisieren! Patricia war nicht Ihr einziges Opfer…« Preston verursachte ein schnarrendes Geräusch, von dem nicht zu sagen war, ob er es mit der Nase oder dem Mund erzeugte. »Ich weiß, wovon Sie sprechen. Aber mit dem zweiten Mord habe ich nichts zu tun. Ich war in Hawthorne, als die Sache passierte. Irgendein kleiner Killer benutzte den Rosentrick, um die Polizei zu täuschen.«


  »Das ist ja auch egal«, sagte Sheila Ardworth, deren Stimme plötzlich matt und tonlos klang. »Ein Mord oder zehn — Schuld ist keine Frage, die sich nach der Zahl der Opfer berechnen läßt. Sie töteten Patricia. Das genügt.«


  »Ja, und jetzt kann ich nicht mehr zurück«, sagte Preston. »Es ist ein Teufelskarussell. Ich habe mich daraufgesetzt und kann nicht mehr abspringen. Patricia konnte ich nicht haben, aber ich war trotzdem entschlossen, eine Ardworth zu heiraten. Ich baute darauf, daß Sie eines Tages zu mir kommen würden. Ich war gewissermaßen Ihre letzte Hoffnung. Kaum zu glauben, daß die scheinbare Erfüllung meiner Erwartung nur einen Tag zurückliegt…«


  »Was ist das hier?« mischte sich Lennox ein. Er war plötzlich wütend. »Eine Generalbeichte?«


  Preston grinste matt. »Vielen Dank, Lennox. Es ist gut, daß Sie mich zur Ordnung rufen. Wir müssen an die Arbeit gehen. Hier, nehmen Sie die Pistole.«


  Lennox zuckte zurück und verschränkte die Hände auf seinem Rücken. »Es ist Ihr Job«, sagte er. »Mich können Sie für jede Dreckarbeit heranholen — aber nicht für einen Mord.«


  »Kommen Sie, Lennox«, sagte Preston. Er sprach ganz ruhig. Es klang beinahe so, als würde er einem ungezogenen Kind zusprechen. »Sie wissen genau, daß ich darauf bestehen muß. Das hier ist Ihr Anteil. Wenn Sie ihn geleistet haben, sind wir Partner mit gleichen Einlagen.«


  Lennox starrte Preston ins Gesicht. »Moment mal… Aber wenn Sheila tot ist, können Sie keine Ardworth heiraten!«


  »Kluges Kind!« lobte Preston. »Ich werde Celeste nehmen.«


  »Sie sind ja verrückt!«


  »Ich nehme Celeste, und Sie bekommen dafür ein paar Millionen Abfindung«, fuhr Preston fort.


  »Celeste liebt mich!« schrie Lennox, der auf einmal am ganzen Körper zitterte. »Ich gebe sie nicht her.«


  »Denken Sie doch einmal nach, Lennox«, sagte Preston. »Sie haben Celeste bereits verloren. Wenn Sheila am Leben bleiben sollte, sind Sie erledigt, und wenn Sheila durch Ihre Hand stirbt, ist Celeste ebenfalls für Sie tot. Aber deshalb brauchen Sie nicht den Kopf hängen zu lassen. Ich sagte bereits, daß wir Partner werden können — und ich versichere Ihnen, daß ich zu meinem Wort stehen werde. Sie bekommen Ihren Anteil in harten Dollars — aber erst müssen Sie die Vorbedingung erfüllen.«


  »Ich kann es nicht«, murmelte Lennox, aber er nahm jetzt Prestons Pistole entgegen. In seinen Augen entzündete sich ein kaltes Flackern. »Ich könnte Sie jetzt 'umlegen, Preston!«


  Preston grinste. »Und dann? Die Kanone enthält nur eine Kugel. Sie können mich damit abservieren, stimmt. Aber was geschieht dann? Wollen Sie zusehen, wie Sheila türmt? Wollen Sie darauf warten, daß die Polizei Sie als Mörder verhaftet?«


  Lennox nickte. Der kalte Glanz in seinen Augen erlosch. Seine Mundwinkel senkten sich.


  »Sie haben mich in der Hand«, sagte er bitter.


  »Derek!« rief Sheila. »Es ist richtig, daß ich gehört habe, was du planst. Dein Tun war gemein und verwerflich, aber du kannst alles wiedergutmachen, wenn du jetzt zu mir stehst. Ich rufe die Polizei, und du hältst Preston mit der Pistole in Schach.«


  Lennox biß sich auf die Unterlippe. Er schwitzte stärker.


  »Ich würde Ihnen raten, nicht auf diese Sirenentöne zu hören«, sagte Preston. Er wirkte nach wie vor völlig gelassen, aber eine leichte Spannung in seiner Stimme verriet, daß er plötzlich nervös wurde. Wenn Lennox auf Sheila Ardworths Angebot einging, war nichts mehr zu retten.


  »Warum sollte ich nicht auf Sheila hören?« fragte Lennox. »Ich will kein Mörder sein. Wenn ich sie rette, werden sie, Celeste und Ardworth mir verzeihen.«


  »Sicher!« höhnte Preston. »Die ganze Familie würde Ihnen anerkennend auf die Schulter klopfen, und dann würde man Sie nach Hause schicken. Für immer! Denn im Grunde hätten Sie ja aus der Sicht der Familie bloß eine Riesenschweinerei wiedergutzumachen versucht.«


  Lennox schwieg. Er wußte, daß Preston recht hatte. Selbst wenn er, Lennox, sich jetzt auf Sheilas Seite schlug, würde ihm für immer der Makel eines gewissenlosen Burschen anhaften.


  »Es geht nicht, Sheila«, sagte er heiser. »Ich muß es tun, sonst bin ich geliefert.«


  Sheila Ardworth hob das Kinn. Sie hatte noch immer Angst, aber sie hatte auch die Kraft, dieser Furcht zu trotzen.


  »Wenn du morden willst, kann ich didi daran nicht hindern«, sagte sie kalt. »Aber du wirst deiner Strafe nicht entrinnen. Menschen deines Schlages können nicht glücklich werden. Sie enden im Gefängnis oder auf dem Elektrischen Stuhl.«


  Lennox hob die Waffe. Seine Hand zitterte leicht, aber es war schlechthin unmöglich, das Girl zu verfehlen. Ihn trennten nur wenige Schritte von Sheila Ardworth.


  »Good bye, Sheila«, sagte er in einem Anfall von falschem Pathos. »Ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung, aber ich muß dich töten, um selber leben zu können.«


  ***


  Ich hatte genug gehört. Mehr als genug.


  Ich war zunächst Preston gefolgt. Als er die Fahrbahn überquerte, hatte ich Sheila Ardworth bemerkt. Sie hatte nur Augen für Preston gehabt und mich nicht gesehen.


  Im Schatten der Hofdurchfahrt hatte ich beobachtet, wie Preston die schmale Eisentreppe zu Lennox’ Wohnung hinaufgestiegen war, und ich hatte gesehen, wie das Mädchen den Weg über die an der Rückseite des Hauses angebrachte Galerie gewählt hatte.


  Ich war Sheila Ardworth gefolgt, hatte allerdings darauf verzichtet, mich durch eines der Fenster ins Innere von Lennox’ Wohnung zu schwingen. Ich hatte mich statt dessen unter eines der offenen Fenster gekauert und Wort für Wort des Gespräches mit seiner dramatischen Zuspitzung verfolgt.


  Jetzt, noch während Lennox redete, um sich selber Mut zu machen, richtete ich mich auf und sprang in Lennox’


  Schlafzimmer. Die Tür zum Wohnraum stand offen.


  Es war mein Pech, daß ich genau in Prestons Blickfeld geriet.


  Er sah mich hereinkommen und zuckte zusammen. »Schießen!« brüllte er. »Abdrücken!«


  Ich sah Lennox nicht, auch das Girl befand sich außerhalb meines Blickwinkels. Zum Glück schoß Lennox nicht. Offenbar wußte er mit Prestons plötzlicher Erregung nichts anzufangen. Lennox war vor Schreck und Überraschung wie gelähmt.


  »Worauf wartest du noch, du Idiot?« schrie Preston. Er sprang auf Lennox zu, um ihm die Pistole zu entreißen.


  Ich sprintete quer durch das Schlafzimmer.


  Sheila erkannte ihre Chance und warf sich zwischen die beiden Männer.


  Preston stieß das Girl zur Seite. Sheila schrie auf und fiel über einen Stuhl zu Boden.


  Ich hatte die Schwelle erreicht. Lennox sah mich. Er begriff jetzt, worum es ging, aber ihm fehlte die Kraft, umzuschalten. Er ließ sich von Preston die Waffe abnehmen und torkelte zurück. Er wäre zu Boden gefallen, wenn die Wand ihn nicht abgefangen und gestützt hätte.


  Ich hechtete nach vorn und erwischte Prestons Handgelenk, noch ehe er auf mich anlegen konnte. Mit einem Polizeigriff entwand ich ihm die Waffe. Sie fiel zu Boden. Ich kickte sie mit der Fußspitze aus der Gefahrenzone und bemühte mich dabei, sie dem Girl zuzuspielen.


  Sheila Ardworth richtete sich auf. Ich konnte mich nicht darum kümmern, was sie tun würde. Ich hatte alle Hände voll mit Preston zu tun.


  Er war ein kräftiger Mann, und er wußte, worum es ging. Zum Glück war er kein ausgebildeter Boxer, aber das, was man ihm auf dem College beigebracht hatte, war schon genug, um den Kampf völlig offen zu gestalten.


  Er kam mit einer geraden Linken durch. Ich riß den Kopf zur Seite und nahm dem Angriff die Wirkung. Ich konterte mit einer Links-Rechts-Kombination. Ich traf ihn voll, aber er schüttelte die Schlagwirkung ab wie einen Regentropfen.


  Er marschierte nach vorn und benutzte seine Fäuste wie Dreschflegel. Sein unorthodoxer Kampfstil machte es schwer, die Deckung wirkungsvoll zu formieren. Ich mußte auf der Hut sein. Wenn dieser Bursche einen Treffer auf dem Punkt landete, war für mich das Rennen gelaufen.


  Ich bedachte ihn mit einem rechten Schwinger auf sein Kinn. Er blinzelte und wollte mich mit einem Tiefschlag von den Beinen holen. Ich wich mit einem schnellen Schritt aus und fiel beinahe über einen Stuhl.


  Es war nicht einfach, in dem engen Zimmer die Tricks auszuspielen, die man sich in vielen Jahren angeeignet hatte. Es gab zuviel Unvorhersehbares.


  Lennox lehnte noch immer an der Wand. Er hatte seinen Schock noch nicht verwunden. Aber es konnte nur eine Frage von Sekunden oder Minuten sein, und er würde wissen, daß er sich auf Prestons Seite schlagen mußte.


  Es kam für mich darauf an, das Überraschungsmoment weitgehend auszunutzen und Prestons Gefährlichkeit auf Null zu reduzieren, ehe Lennox in den Kampf eingriff.


  Sheila hatte sich inzwischen erhoben. Mir blieb nicht einmal Zeit, einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Ich wußte auch nicht, ob sie die Pistole an sich genommen hatte. Wahrscheinlich wußte sie nicht einmal, wie man damit umging.


  Ich zog die Linke hoch und schickte die Rechte hinterher. Preston konnte der Linken ausweichen, aber die Rechte klatschte voll ins Ziel.


  Er torkelte zurück und zeigte zum erstenmal Wirkung. Ich setzte sofort nach und schoß ein wahres Trommelfeuer kurzer Haken ab. Er befreite sich mit einem rechten Schwinger, knallte mir noch die Linke in die Magengrube und sprang zurück, um einen Stuhl hochzureißen.


  Er ging mit dem erhobenen Stuhl auf mich los. Ich unterlief ihn, setzte einen Handkantenschlag auf seinen Arm und erlebte es, wie das Sitzmöbel krachend auf dem Boden landete und dabei zwei seiner Beine einbüßte.


  Lennox hatte seinen betäubungsähnlichen Zustand überwunden. Er stieß sich von der Wand ab und ging auf mich los.


  »Endlich!« keuchte Preston. »Jetzt machen wir ihn fertig!«


  Lennox traf mich mit der Linken. Ich zog mich zusammen, drehte mich wie ein Kreisel um die eigene Achse und ließ die Faust hochschnellen. Sie traf Lennox am Kinn. Er ging in die Knie und starrte benommen ins Leere.


  Preston bückte sich nach einem Stuhlbein, um es als Waffe zu benützen. Ich trat blitzschnell auf seine Hand. Er brüllte vor Schmerz auf und kam hoch. Diesmal hatte ich die Faust im richtigen Augenblick draußen.


  Ich traf ihn auf dem Punkt. Er verdrehte die Augen und fiel mit einem Geräusch zu Boden, das sich wie das Fallen eines schweren Kartoffelsackes anhörte.


  Lennox quälte sich auf die Beine. Ich hatte ein paar Sekunden Zeit zum Verschnaufen und sah, daß Sheila Ardworth die Waffe in der Hand hielt. Das Mädchen lehnte neben der Tür an der Wand. Sheila war leichenblaß, zitterte aber nicht.


  Ich ließ Lennox kommen. Diesmal war er vorsichtiger, aber nicht vorsichtig genug. Als er eine Dublette unterzubringen versuchte und dabei auf seine Deckung verzichten mußte, kam ich mit einem Haken durch.


  Er schloß die Augen und stolperte zurück. Als er fiel, geschah es im Gegensatz zu Preston mit einer beinahe eleganten Drehung und ohne nennenswerten Aufprall. Er fiel fast wie ein Blatt im Wind.


  »O Gott«, murmelte Sheila Ardworth entlang zu Boden und wurde ohnmächtig.


  Ich war mit einem Sprung bei ihr und nahm ihr die Pistole ab. Dann beugte ich mich über Preston und Lennox, um festzustellen, ob sie Waffen bei sich hatten. In Prestons Tasche fand ich die restlichen Patronen. Ich füllte sie in das Pistolenmagazin.


  Dann trat ich ans Telefon und wählte 535-7700, die Nummer des FBI-Distriktgebäudes.


  ***


  Preston kam als erster wieder zu sich. Er hob blinzelnd die Lider und starrte verblüfft an die graue, mit dünnen Rissen übersäte Zimmerdecke. Als er den Kopf zur Seite drehte und mich mitten im Zimmer stehen sah, fiel bei ihm der Groschen. Er stemmte sich hoch und stellte einen der umgefallenen Stühle auf. Er benutzte die Lehne als Stütze und blieb stehen.


  »Sie werden mitmachen«, sagte er.


  »Mitmachen?« fragte ich.


  »Unser Spiel«, sagte er. »Die Ardworth-Millionen reichen für zwei.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte ich, obwohl mir klar war, was er wollte. Ich wollte es jedoch genau hören. Ich brauchte seine Worte für das Protokoll.


  »Lennox hat versagt«, meinte Preston. »Wir wären Idioten, wenn wir mit ihm teilen würden. Wir beide machen das Geschäft allein.«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Wir räumen Lennox und Sheila aus dem Weg. Ich tröste Celeste und heirate sie. Dann kommt der alte Ardworth dran. Die ererbten Millionen werde ich mit Ihnen teilen.«


  »Ein phantastischer Vorschlag«, sagte ich.


  Preston sah ziemlich derangiert aus. Der Schlips war ihm verrutscht, und der obere Kragenknopf weggeplatzt. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn und klebte zum Teil an der schweißfeuchten Haut. Er war noch immer ein großer, kräftiger Mann, aber er hatte aufgehört, gut auszusehen. Er atmete durch den offenen Mund. Sein Gesicht wirkte töricht und leer.


  »Phantastisch? Stimmt«, nickte Preston. »Man muß im Leben etwas wagen, um voranzukommen. Ich kann mir nicht denken, daß Sie bis ans Ende Ihrer Tage Gehaltsempfänger bleiben möchten. Es wäre idiotisch, bar jeder Vernunft.«


  »Ihre Vernunft ist nicht meine Vernunft, Preston.«


  Wieder zeigte er das Blinzeln, das ich schon während des Kampfes bei ihm beobachtet hatte. Ich merkte, wie er sich zu konzentrieren und auf einen neuen Angriff vorzubereiten versuchte. Dann setzte er sich plötzlich. Die Art, wie er die Beine von sich streckte, hatte etwas Resignierendes. Die Pistole in meiner Hand ließ ihn kapitulieren.


  »Sie sind ein Idiot, Cotton«, sagte er. »Demzufolge sind Sie ein kluger Mann«, spottete ich. »Ich werde es auch weiterhin als meine vornehmste Aufgabe betrachten, die menschliche Gesellschaft vor klugen Köpfen Ihres Kalibers zu schützen.«


  Preston ließ den Kopf sinken. »An allem ist nur Patricia schuld«, murmelte er und begann völlig unerwartet zu schluchzen. »Ich habe sie geliebt. Sie ist an allem schuld.«


  Lennox bewegte sich. Er öffnete die Augen, blieb aber liegen. Er sah erst Preston und dann mich an.


  »Ich bereue nichts«, erklärte Preston, aber es klang nicht sehr überzeugend. Er beugte sich nach vorn und begann seine ineinandergelegten Hände zu kneten. Ich merkte, wie es in ihm arbeitete. Sein juristischer Fach verstand begann die Lage zu überdenken und die Verteidigungsmöglichkeiten abzuwägen.


  »Patricia hatte mich beleidigt«, sagte er halblaut. »Sie reizte mich buchstäblich bis aufs Blut. Ich ging zu ihr, weil ich ihr ein letztes Mal meine Liebe zu Füßen legen wollte. Patricia verhöhnte mich. Ich kann wiederholen, was sie sagte. Jedes Wort war wie ein Peitschenhieb, eine tödliche Beleidigung. Da platzte mir der Kragen. Ich sah einfach rot. Als ich wieder zu mir kam, war es passiert.«


  Er stand auf. Ich folgte ihm mit den Blicken. Er wickelte die Rose aus dem Papier. Ich beobachtete, wie er den Stiel vorsichtig abbrach und die Rose dann in sein Knopfloch schob. »Die Rose war für Lennox bestimmt«, sagte er sarkastisch. »Ich sehe ein, daß ich sie nun selber tragen muß.«


  Lennox kam auf die Beine. Er lehnte sich an die Wand. »Er kam her, um mich zu töten«, keuchte er. »Er wollte mich einfach umbringen…«


  »Du hast es nötig, dich aufzuregen!« sagte Preston, aber es klang eher bitter als wütend. »Hast du nicht von mir verlangt, daß ich Sheila töte?«


  »Das ist nicht wahr!« würgte Lennox hervor. Sein rascher, mir zugedachter Seitenblick bewies, daß es sich um eine bloße Schutzbehauptung handelte.


  »Du dachtest, ich käme dir nicht auf die Schliche«, höhnte Preston. »Du fühltest dich absolut sicher in der selbstgewählten Anonymität. Aber du hattest vergessen, daß ich denken kann. Du übersahst, daß es in ganz Hawthorne nur einen Mann geben konnte, dem Sheila im Wege war — Derek Lennox! Du wolltest das riesige Ardworth-Vermögen ganz für dich allein kassieren, du wolltest mit keinem teilen. Vorhin hattest du noch eine Chance, das Ruder herumzuwerfen. Du hast sie vertan. Wenn wir uns einmal im Gefängnis begegnen sollten, werde ich dir ins Gesicht spucken. Alle werden das tun! Ich werde jedem Mitgefangenen erzählen, was für ein Versager Derek Lennox ist. Man wird dich verachten, du wirst keinen Freund haben.«


  »Hast du etwa einen?« stieß Lennox hervor. »Bildest du dir etwa ein, daß man dich im Knast bewundern wird? Der Teufel mit den blutigen Rosen! Das Land zitterte vor ihm, und nun stellt sich heraus, daß er nicht mal den Mumm hat, seine verletzte Eitelkeit zu verkraften. Der gefürchtete, brutale Mörder mit dem makabren Markenzeichen war nur ein Schwächling, ein Opfer seiner kindischen Eifersucht. Nein, mein Lieber — auch du wirst keinen Freund haben. Ich möchte fast wetten, daß du niemals einen hattest.«


  Preston setzte sich. Er wollte verächtlich über Lennox’ Worte grinsen, aber seine Züge waren wie erstarrt. Komisch, er mußte sogar zugeben, daß Lennox recht hatte.


  Aber woran lag es, daß er, Hugh Preston, niemals einen wahren Freund besessen hatte? Er verstand es nicht. Er fand keine Erklärung dafür.


  Und dann fiel ihm plötzlich Penny ein. Penny Warden. Sie war eine tüchtige Sekretärin gewesen. Und ein flottes Girl. Ein Mädchen, nach dem sich die Männer umschauten. Sie hatte ihn geliebt. Sie wäre, verdammt noch mal, sogar eine gute Frau geworden. Aber sie hatte kein Geld gehabt, keine gesellschaftliche Position. Sie war keine Ardworth gewesen.


  Preston schluckte. Ich war ein Narr, dachte er. Ein blinder, gefühlloser Narr.


  Durch die geöffneten Fenster ertönte das Kreisdien von Autobremsen.


  Sheila Ardworth richtete sich auf. Ich war mit wenigen Schritten bei ihr und stellte sie auf die Beine.


  »Danke, es geht schon«, murmelte sie.


  Ich wandte mich sofort wieder Preston und Lennox zu. Während meiner kurzen Hilfsaktion hatte ich die beiden keine Sekunde aus den Augen gelassen.


  Ein Wagenschlag klappte, dann noch einer. Eilige Schritte hämmerten die Eisentreppe herauf. Die Tür wurde geöffnet, die Schritte kamen näher.


  Im nächsten Moment erschienen Phil und mein Kollege Steve Dillaggio auf der Schwelle. Als sie erkannten, daß ich die Situation unter Kontrolle hatte, schoben sie ihre Smith and Wesson in die Schulterhalfter zurück.


  Phil schaute sich in dem Zimmer um. Es sah darin aus wie auf einem Schlachtfeld.


  Phil grinste mir ins Gesicht. »Wann wirst du endlich lernen, auf rohe Gewalt zu verzichten?« spottete er.


  An Phil und Steve drängten sich ein paar uniformierte Beamte vorbei. Ich sagte ihnen, was zu tun war und legte die Pistole aus der Hand.


  »Es gibt eine Gewalt, die sich nur mit Gewalt brechen läßt«, sagte ich und beobachtete, wie die Beamten Preston und Lennox Handschellen anlegten.


  Wir gingen.


  Ehe Hugh Preston in den bereitstehenden Wagen kletterte, blickte er noch einmal zum Himmel. Dann senkte er seinen Kopf und roch an der gelben Rose in seinem Knopfloch.


  Er verzog sein Gesicht.


  Der Blume entströmte ein fauliger Duft. Sie roch nach Tod und Verwesung.


  ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Im Geféingnis von Philadelphia nahm ich die Spur der Bande auf





